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PERRY RHODAN - die Serie


Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Dann aber greifen positronisch-biologische Roboter die terranische Kolonie Cybora an – es kommt zu erbitterten Kämpfen. Die Maschinenwesen verschleppen sieben besondere Kinder ins Weltall, die den Entführern jedoch entkommen können.

Perry Rhodan und seine Gefährten brechen zur Zentralwelt der Posbis auf. Sie wollen herausfinden, was der Grund für das rätselhafte Verhalten der einstigen Verbündeten ist.

Am Rand der Milchstraße treffen die beteiligten Kontrahenten in einer dramatischen Begegnung aufeinander. Es droht eine tödliche Raumschlacht, ausgelöst durch DIE MAGELLAN-INTRIGE ...


Prolog

 

Posbis zielten auf den Kopf.

Terraner und andere Humanoide lernten in der Schießausbildung, auf das Massezentrum des Körpers zu zielen, auf den Oberkörper. Dort war die Chance, den Gegner zu treffen und ihn kampfunfähig zu machen, am größten, selbst wenn er dabei nicht getötet wurde.

Posbis aber zielten bei Humanoiden auf den Kopf, den Sitz des Denkzentrums. Das verringerte zwar die Trefferwahrscheinlichkeit, stellte bei Erfolg aber hundertprozentig sicher, dass der Gegner zu keinerlei zerebralen Prozessen mehr in der Lage war.

Der Thermostrahl verfehlte Sids Kopf nur knapp. Aus der kurzen Distanz wäre sogar der Schutzschirm seines Kampfanzugs nutzlos gewesen. Danebengegangen war der Schuss nur, weil sein Körper ihm noch immer unvertraut und er gestolpert war.

Er teleportierte sofort, blind, zwanzig Meter den Korridor hinunter, und materialisierte hinter dem Posbi, der wie eine Mischung aus Küchenmaschine und Rollbrett aussah und sich anscheinend gerade angeschlichen hatte.

Das Maschinenwesen fuhr zu ihm herum und schnarrte: »Du bist neues Leben, Sud. Du musst vernichtet werden!«

Er war nicht Sud, er war Sid González in Suds Körper, doch er verzichtete darauf, das dem Posbi erklären zu wollen. Er riss seinen Strahler aus dem Holster und schoss auf den Roboter – aus der Hüfte, wie der Sheriff in einem dieser alten Filme.

Gab es in diesem 25. Jahrhundert, in dem er noch immer nicht richtig angekommen war, überhaupt Filme?

Der Thermostrahl traf den Kopf des Maschinenwesens, der weiß aufglühte und zerbarst. Für den Fall, dass der Kopf nicht das Denkzentrum enthalten hatte, jagte Sid dem Posbi noch einen Schuss in die Brust, dann rannte er los. Er hatte zwar keine Zeit zu verlieren, setzte seinen Weg jedoch zu Fuß fort. Denn seine Teleportationskräfte hatte er schon zu stark beansprucht. Schließlich wollte er das Dreizackraumschiff damit auch wieder verlassen können.

Die vorige Sprengladung war gesetzt, und er visierte das nächste Ziel auf der Karte an, die ihm ins Sichtfeld projiziert wurde. Er bog in einen Gang ab und hielt inne, den Strahler nach vorn gestreckt.

Waren dort Posbis? Nichts zu sehen.

Er rannte wieder los. Die zwei Sprengsätze, die noch an seinem Gürtel hingen, schlugen ihm durch die Bewegung gegen die Oberschenkel. Das Gefühl war unangenehm, aber wenn Sid ehrlich war, genoss er es trotzdem. Wieder da zu sein ... Wieder einen Körper zu haben.

Er sprintete bis ans Ende des Gangs aus grauem, mattem Stahl. Der Flur teilte sich dort in eine Rampe, die abwärts verlief, und einen Korridor, der wendelförmig in die Höhe strebte.

Nach oben!

Dort ging es zum Hauptschutzschirmgenerator des Dreizackschiffs. Er hatte keine drei Schritte gemacht, als das Licht erlosch. Die Helmscheibe seines Kampfanzugs schaltete selbsttätig auf Nachtsicht um, und Sid sah den Gang nun als grünlichen Tunnel inmitten von Schwärze.

Dann hörte er die Stimme, die aus den Akustikfeldern des Dreizackraumers drang. »Sud! Was tust du? Kennst du mich nicht?«

Sid González kannte diese Stimme. Ihrem Besitzer hatte er mal das Leben gerettet.


1.

MAGELLAN

Stunden zuvor

 

Die Vibrationen trieben Selinya Rahla noch in den Wahnsinn. In regelmäßigen Abständen durchfuhren sie die MAGELLAN und drangen Rahla durch die Füße, wenn sie stand, durch den Steiß, wenn sie saß, durch den Rücken, wenn sie lag – sogar bis in die Zähne und verursachten dort Schmerzen.

Dann, nach einigen Sekunden, rissen sie plötzlich ab, und alles war wieder gut. Man konnte sich fühlen wie auf einer Planetenoberfläche. Aber sie wusste, dass keine halbe Stunde vergehen würde, bis die Vibrationen wiederkämen.

Ein wenig variierten sie. Höher oder tiefer, manchmal länger, manchmal kürzer, eins jedoch hatten sie gemeinsam: Sie waren immer unangenehm.

Da – sie rissen ab. Rahla atmete erleichtert auf. Nun hatte sie Ruhe. Bis zum nächsten Mal.

Mit dem Rematerialisierungsschmerz der Transitionen, die das Raumschiff jedes Mal Hunderte Lichtjahre weiter zum Rand des Orion-Spiralarms der Milchstraße versetzten und dem intergalaktischen Leerraum ein Stück näher brachten, hatte sie gerechnet. Das machte ihr zunehmend weniger aus.

Aber die Vibrationen ... An sie gewöhnte sich Rahla einfach nicht. Rund zwanzigtausend Lichtjahre trennten die Lokale Blase vom Milchstraßenrand. Ihnen standen also noch etliche Hyperraumsprünge bevor.

Die lange Reise hatte sie aus einem guten Grund auf sich genommen, aus dem gleichen Grund wie ihre Leidensgenossinnen und Leidensgenossen, die mit ihr in einer Besprechungsnische des Atriums saßen: Rahlas Ex-Mann Quar Iquarra, der Leiter des cyboranischen Geheimdienstes; Reeva Corlin, die Exekutivdirektorin von RhenTech; Ken Myel, der Bergbauunternehmer; Malek Jen, der Finanzmagnat. Eine illustre Gesellschaft. Leidensgenossinnen und Leidensgenossen waren sie nicht nur in Hinsicht auf die Vibrationen und den Transitionsschmerz. Sie waren außerdem alle Eltern eines entführten Kinds.

Für den Mann, der vor ihnen stand und sich nichts anmerken ließ, galt das Gleiche: Thalyn Zurn, Corlins Ehemann und ehemaliger Admiral, der das Kommando über die MAGELLAN übernommen hatte, nachdem Perry Rhodan und die ursprüngliche Besatzung von Bord geschafft worden waren.

Sie hatten etwas Großartiges erreicht, doch anscheinend konnte sich keiner von ihnen so recht daran freuen. Bis auf Zurn.

Manchmal gewann man eine Etappe, aber das Endziel schien weiter in die Ferne gerückt zu sein denn je.

Rahla strich sich über die kurz geschnittenen Haare, die sie nach links über den Kopf gewellt trug. In den Gesichtern der anderen spiegelte sich der Erfolg, den sie errungen hatten, kein bisschen wider. Alle wirkten schmallippig und ernst, und wenn Rahla in sich ging, empfand sie ebenfalls keinen Stolz auf ihren Anteil am Sieg. Trotzdem bedauerte sie nicht, was sie getan hatte, oder bereute es gar.

Selinya Rahla hatte Perry Rhodan im wahrsten Sinne des Wortes ausgeschaltet, indem sie die Nanomaschinen aktivierte, die sich von einem früheren Einsatz noch in seinem Körper befunden hatten. Der Terraner war davon paralysiert worden, und das hatte den Widerstand gegen den Handstreich der Meuterer beendet.

Ihrem Versuch, ihre entführten Kinder zu befreien, stand also nun nichts mehr im Weg. Bis auf die Distanz zum Planeten Pharaduat im Leerraum zwischen den Galaxien.

Pharaduat war die Zentralwelt der Posbis, der positronisch-biologischen Roboter, die bis vor dreizehn Jahren sehr enge Kontakte zum Planeten Cybora gepflegt hatten. Dann waren die Bakmaátu, wie sich die Maschinenwesen selbst nannten, unvermittelt verschwunden.

Vor etwa einem Monat jedoch waren sie wieder aufgetaucht und hatten sieben dreizehn Jahre alte Jugendliche entführt: die Kinder von Rahla und den anderen. Dass die Laune der Eltern selbst nach einem großen Erfolg nicht auf dem Höchststand war, durfte somit kaum verwundern.

Nur Thalyn Zurn, Admiral außer Dienst, seines Zeichens Sicherheitschef der Orbitalen Verteidigungsplattformen der Terranischen Union, war in Festtagsstimmung. Er saß auch nicht in der Runde, sondern stand vor allen, als hielte er eine Präsentation.

Nun, zumindest präsentiert er voller Stolz sich, dachte Rahla.

Dass die Terranische Union ihn nach der gelungenen Kaperung der MAGELLAN als Verräter einstufen musste, schien ihn nicht im Geringsten zu bekümmern. Im Gegenteil, Zurn frohlockte, seit er das Kommando über das alte Fernraumschiff übernommen hatte. Er war kein junger Mann, und sein kantiges Gesicht unter der silbergrauen Frisur – noch kürzer gestutzt als Rahlas Haare – wirkte ungerührt wie eh und je. Aber sein Gebaren mutete an, als wäre er wieder ein junger Kadett auf seinem ersten interstellaren Flug.

Diese Assoziation war vielleicht gar nicht so weit hergeholt. Rahla war Anwältin – und nicht irgendeine. Sie leitete eine interstellar tätige Kanzlei mit Niederlassungen auf jeder bedeutenden Unionswelt. Zu den unverzichtbaren Werkzeugen ihres Berufs gehörte die Fähigkeit, andere Menschen – und am besten auch Fremdwesen – einschätzen zu können.

Zurn erfüllte ganz das Klischee des zu weit aufgestiegenen Raumschiffskommandanten. Viele dieser Befehlshaber, die in den erlauchten Kreis der Flaggoffiziere wechselten, sehnten sich insgeheim danach, wieder auf dem Kommandopodest eines Sternenschiffs zu stehen und zu spüren, wie ein Gebilde aus Praecellostahl und Energie, groß wie ein Berg, auf jeden ihrer Befehle unverzüglich und ohne Widerspruch reagierte.

In den Reihen der Admiralität jedoch erlebte man dieses Gefühl fast nie wieder. Die Befehlsgewalt war zwar größer, man kommandierte Einsatzgruppen und ganze Schiffsverbände. Aber das, was man tun durfte, wurde von Politik dominiert und unterlag einer Vielzahl von offenkundigen und stillschweigenden Beschränkungen.

Ja, Zurn machte den Eindruck eines Mannes, der es geschafft hatte, Fesseln abzuwerfen, derer er sich schon nicht mehr bewusst gewesen war. Er kostete wieder von einer Freiheit, die noch einmal zu spüren er längst nicht mehr hatte hoffen dürfen.

Rahla fragte sich deshalb, ob für ihn der Plan B – die Übernahme der MAGELLAN – nicht von vornherein Plan A gewesen war. Sein ganzes Verhalten schien diese Vermutung zu bestätigen. Rahla wäre das Problem lieber diplomatisch angegangen.

»Unser weiteres Vorgehen ist doch klar«, sagte Zurn mit seiner rauen, gepressten Stimme.

»Und deshalb sitzen wir alle beisammen – um genau das zu beraten«, wandte Rahlas Ex-Gatte ein. Quar Iquarra war wie Zurn ein Mann, der gewöhnt war, dass man befolgte, was er sagte. Als Leiter des cyboranischen Geheimdienstes waren seine diplomatischen Fertigkeiten indes besser ausgeprägt als die eines Militärbefehlshabers. In versöhnlicherem Ton fuhr er daher fort: »Verlieren wir nicht aus dem Blick, was wir eigentlich erreichen wollen.«

»Unsere Kinder«, stellte Ken Myel fest. Der Gründer der Terraformischen Bergbauallianz hielt Zurn fest im Blick und ließ sich wenig anmerken. Er hatte sich breitbeinig auf seinen Sessel gepflanzt und die Arme auf die Lehnen gelegt. Immer wieder nippte er an einem alkoholfreien Martini. Er hatte lockige, schwarze Haare und kleine, tief liegende Augen. Um seine Lippen schien immer ein überlegenes Grinsen zu spielen, auch wenn ihm etwas todernst war. »Wir wollen unsere Kinder mit Waffengewalt von einer Posbiwelt befreien, über die wir überhaupt nichts wissen.«

Als Myel von den Kindern sprach, durchfuhr Rahla ein Schwall von Emotionen, die sie bislang in einen abgelegenen Winkel ihres Innenlebens weggesperrt hatte. Sieben Kinder hatten die Posbis von Cybora entführt: ihren Zayn, Thalyn Zurns und Reeva Corlins Sohn Kaél, dazu Myrr Sevenray – ihre Eltern waren nicht an Bord der MAGELLAN –, Darrow Myel, den Sohn des Bergbauunternehmers, die süße Yelva Crohn, dann Taro Jen – sein schweigsamer Vater saß in ihrer Runde – sowie die kleine Lyrie Arbas.

Rahla kämpfte mit den Tränen, als sie an ihren Sohn dachte – und an die anderen Kinder, vor allem aber an Zayn. Sie war froh, dass sie sich in der aktuellen Debatte zunächst zurückhalten konnte. Als Anwältin hatte sie gelernt, dass es besser war, erst mal zuzuhören und so viele Fakten wie möglich zu sammeln. Auf diese Weise bot man dem Gegner Gelegenheit, Dinge preiszugeben, die er eigentlich verschweigen wollte, und sich um Kopf und Kragen zu reden.

Aber an Bord der MAGELLAN gab es doch keine Gegner mehr? Sie verfolgten alle das gleiche Ziel. Nur ... zogen sie auch alle am gleichen Strang?

Nach Myels Worten richtete sich Zurn noch etwas gerader auf. »Die Welt heißt Pharaduat und beherbergt das Zentralplasma Anich.«

»Anich ist der Eigenname der riesigen Biomasse auf der Posbizentralwelt«, ergänzte seine Frau Reeva Corlin. Sie war eine füllige Frau, sehr ungewöhnlich für Cybora, wo beinahe jeder seinen körpereigenen Energieumsatz mithilfe von Implantaten überwachte und regulierte. Corlin legte wohl wenig Wert auf ihr Äußeres. Ihre dunkelblonden Haare trug sie als schlichten Dutt, was in Rahlas Augen vollkommen unmöglich aussah. »Jeder Posbi hat ein Stück dieses Zentralplasmas in sich, das sie überhaupt erst zu positronisch-biologischen Wesen macht.«

Rahla fragte sich, weshalb Corlin ihnen Dinge erzählte, die jeder in diesem Raum längst wusste. Wollte sie, dass man sie unterschätzte? Corlin war Exekutivdirektorin des Rüstungskonzerns RhenTech, der auf Cybora beheimatet war, aber unionsweit agierte. Sie mochte versuchen, sich dumm zu stellen, aber sie war es nicht. Weshalb also tat sie das? Damit ihr Mann umso brillanter erschien?

Iquarra nahm den Gesprächsfaden auf. Wenn Rahla ihren Ex-Mann ansah, wusste sie nicht, was sie früher an ihm gefunden hatte. Er war feist und pompös. Die Selbstgefälligkeit war alt, und Rahla hatte sie mit Souveränität verwechselt, als sie noch in ihn verliebt gewesen war. Die Beleibtheit allerdings hatte sich erst später hinzugesellt und ihre Ernüchterung, was seinen Charakter anging, nicht gerade kompensiert.

»Und weil Anich sich auf Pharaduat befindet, ist Pharaduat die Zentralwelt der Posbis – deren technische Möglichkeiten die Menschheit seit Jahrhunderten nicht mal ansatzweise ausloten konnte, geschweige denn verstanden hat. Und auch wenn wir es nicht wissen ...« Er blickte Myel bestätigend an. »... können wir davon ausgehen, dass der Planet von einem Bienenschwarm aus Fragmentraumschiffen und vermutlich sogar Tesserakten bewacht wird. Wie wollen wir dort mit einem einzigen Uralt-Raumer etwas ausrichten – der normalerweise als Schulschiff dient? Wir haben nicht mal eine Besatzung, die mit dem Raumschiff vertraut ist.«

»Gerade weil die MAGELLAN als Schulschiff dient, ist fast jedes Mitglied unserer Besatzung für eine Zeit hier an Bord gut ausgebildet worden«, entgegnete Zurn süffisant. »Glauben Sie mir, unsere Leute wissen, was sie tun.«

»Selbst wenn sie die MAGELLAN eigenhändig gebaut hätten, kämen wir auf keinen Fall auch nur in die Nähe von Pharaduat.« Wie zur Bekräftigung leerte Myel sein Martiniglas und bedeutete einem Servoroboter, ihm Nachschub zu bringen.

Ein mildes Lächeln umzuckte Zurns Mundwinkel. »Nicht wenn wir uns im Normalraum nähern würden. Doch das haben wir nicht vor. Wir werden vielmehr oberhalb der Barika, Anichs Steuerzentrum, aus dem Hyperraum fallen und dem Zentralplasma drohen, diese Installation und somit Anichs Verbindung zur Außenwelt zu vernichten, sollten die Posbis nicht kooperationsbereit sein.«

Corlin strahlte den Admiral, der es anscheinend noch mal richtig krachen lassen wollte, begeistert an. Bei den anderen Anwesenden gefroren die Mienen.

Malek Jen räusperte sich. Er war ein kleiner, schmächtiger Mann mit stechendem Blick und saß steif auf seinem Polstersessel in der als Atrium bezeichneten, unweit der Kommandozentrale gelegenen Offiziersmesse. Als Vorsitzender und Gesellschafter der Creditheon, des größten Finanzkartells der Terranischen Union, galt er als einer der reichsten Männer in der Lokalen Blase. Mit einer Hand umklammerte er sein Longdrinkglas mit Cybora-Eistee.

»Ich wage kaum, einen Ex-Admiral und ehemaligen Kampfschiffskommandanten daran zu erinnern«, warf er ein. »Aber ein Interstellarschiff braucht doch halbe Lichtgeschwindigkeit, um einen Hyperraumsprung einleiten zu können, und kehrt auch mit halber Lichtgeschwindigkeit in den Normalraum zurück. Wie gedenken Sie also, eine Kollision der MAGELLAN mit Pharaduat zu verhindern? Oder ist ebendiese Kollision die Todesgefahr, mit der Sie das Zentralplasma bedrohen wollen?«

Diesmal dehnte Zurn die verkniffenen Lippen zu einem breiten Grinsen. »Sie vergessen, in welchem Schiff wir uns aufhalten«, sagte er mit einem derart überheblich freundlich gespielten Ton, dass ihm Rahla am liebsten dorthin getreten hätte, wo es am meisten schmerzte. »Die MAGELLAN verfügt nicht nur über ein Transitionstriebwerk, dessen Reiseprinzip Sie für einen Finanzexperten ganz gut umrissen haben, sondern zusätzlich über die Langstrecken-Transientengleiter-Technologie. Für diesen LTG-Überlichtantrieb müssen wir zwar auf fünfundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen, bevor wir springen. Aber er versetzt uns jeweils über eintausendsechshundert Lichtjahre.«

»Der LTG ist doch nur ...« Jen verstummte, als ihm selbst klar wurde, dass sein Einwand keine Relevanz für ihre Situation hatte.

»Dieses Triebwerk ist wegen der Gefahr durch auftreffende Staubpartikel, deren geschwindigkeitsbedingte Masse unsere Schutzschirme überlasten würde, nur in Regionen weit außerhalb von Sonnensystemen verwendbar, richtig. Pharaduat liegt jedoch im extrem materiearmen intergalaktischen Leerraum außerhalb der Milchstraße. Ich denke, das wird klappen.«

»Aber wenn man den LTG verwendet, bewegt man sich nach der Rückkehr in den Normalraum sogar mit etwa achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit«, beharrte Jen. »Wenn wir dann mit dem Planeten kollidieren ...«

»... ist alles vorbei«, bestätigte Zurn trocken. »Wir werden Pharaduat deshalb auf seiner Bahn folgen und nach der Rematerialisierung mit voller Kraft abbremsen. Die ganze Zeit wird sich der Planet in Kampfreichweite befinden. Wissen Sie, wir sind Raumfahrer. Wir können einen Kurs im Vorfeld planen.«

Jen lief rot an und sagte kein Wort mehr. Man merkte ihm an, dass sein Metier die Auseinandersetzung mit Positroniken und Finanzprogrammen war, nicht die Konfrontation mit Menschen. Und er war offenbar nicht an Situationen gewöhnt, in denen Reichtum keine Rolle spielte. Mit Geld indes konnte er seinen Sohn Taro bei den Posbis nicht freikaufen.

»Also gut«, ergriff Rahla das Wort. »Wir sind nach diesem Manöver direkt über dem Zentralplasma. Und dann? Dem – wie nennen Sie beim Militär es gleich – dem konzentrischen Beschuss aus Hunderten oder Tausenden von Posbischiffen wird die MAGELLAN doch keine Minute lang standhalten.«

»Die Posbis werden sich hüten, auf uns zu schießen, wenn wir unseren Trumpf ausspielen«, entgegnete Corlin anstelle ihres Manns.

Rahla nickte ihr zu. »Und wenn sie ihn kontern, Ihren Trumpf?«

»Sie wollen eine Rückzugsstrategie?«, fragte Zurn. Er war noch immer in seinem Überlegenheitshabitus, aber Rahla stellte zu ihrer Freude fest, dass er nicht wagte, sie ebenso herablassend anzugrinsen wie den armen Jen.

»Haben Sie eine?«, fragte sie.

»Nottransition. Jederzeit möglich. Aus dem Stand unangenehm für die Maschinen, aber das schaffen wir.«

Rahla tauschte einen Blick mit ihrem Ex-Mann. Iquarra schloss kurz die Augen. Lass ihn weiterreden, bedeutete das. Sie befolgte seinen Vorschlag.

»Gut. Nottransition«, sagte sie. »Aber was ist denn unser Trumpf?«

»Unser Druckmittel ist die FERNAO.«

»Die was?«, fragte Myel.

»Das Großbeiboot der MAGELLAN, das mittlerweile fest mit dem Raumschiff verbunden ist.«

»Wie sollte ein Beiboot der große Trumpf gegen die Posbis sein?«

»Die FERNAO diente früher als unabhängig agierendes Einsatzschiff und wurde von der Schiffsführung der MAGELLAN für Expeditionen benutzt, für die das Mutterschiff ungeeignet war. Für solche Missionen war die FERNAO besonders schwer bewaffnet.« Zurn machte eine Kunstpause. »Denn im Gegensatz zur eigentlichen MAGELLAN verfügt die FERNAO über eine Transformkanone.«

 

Das verblüffte Schweigen der anderen, das Zurns Worte ausgelöst hatte, hielt jedoch nicht lange an ...

»Ich gebe zu, es hat eine gewisse Ironie, die Posbis ausgerechnet mit der Massenvernichtungswaffe zu bedrohen, die sie selbst entwickelt haben.« Jen schien seine Zurückweisung überwunden zu haben. »Aber ... ist die Transformkanone in der FERNAO denn nicht kaputt?«

Rahla ahnte, dass er den möglichst laienhaften Ausdruck mit Bedacht benutzt hatte. Ein bisschen passive Aggression, dachte sie. Die Rache der Machtlosen. An der Art, wie es kurz in Corlins Gesicht zuckte, sah sie, dass es die RhenTech-Exekutivdirektorin verärgerte, aber Corlin beherrschte sich.

»Die Transformkanone der FERNAO ist in der Tat beschädigt«, gab Zurn zu. »Aber das ist nur ein Rückschlag.«

»Wir haben sehr viele hoch qualifizierte Techniker und Ingenieure von RhenTech dabei, die sich hervorragend mit Posbitechnik auskennen«, ergänzte Corlin. »Bis vor dreizehn Jahren, bis zum Exodus der Posbis, haben wir sehr eng mit ihnen zusammengearbeitet, das dürfen Sie nicht vergessen. Bis wir Pharaduat erreichen, wird das Geschütz wieder gefechtsklar sein.«

»Was, wenn es nicht gelingt?«, fragte Rahla.

Corlin funkelte sie an. »Das wird es«, sagte sie nur.

»Meine Frage ist ketzerisch, ich weiß«, beharrte Rahla mit gespielter Heiterkeit. »Mir kommt es nur so vor, als sollen wir alles auf eine Karte setzen, die wir uns noch gar nicht angesehen haben.«

Corlin öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Doch ein Kommunikationshologramm, das über dem Tisch in ihrer Mitte aufleuchtete, schnitt ihr das Wort ab. Eine Offizierin der cyboranischen Flotte wurde darin sichtbar. Rahla nahm zumindest an, dass sie Offizierin war; mit Rangabzeichen kannte sie sich nicht gut aus.

»Hyperfunknachricht von Perry Rhodan, Admiral«, meldete die Frau. »Soll ich durchstellen?«

»Wieso kann er uns anfunken ... Woher kennt er unsere Position?«, fragte Myel verdutzt.

Auch Rahla war überrascht. Denn nach der Übernahme der MAGELLAN hatten die Cyboraner Rhodan sowie alle anderen vorigen Besatzungsmitglieder und Kadetten in die CIRINJA verfrachtet und mittlerweile Tausende Lichtjahre hinter sich zurückgelassen. Die CIRINJA war ein cyboranischer Schwerer Kreuzer, eins der Raumfahrzeuge, mit denen Zurns zweitausend Raumsoldaten auf das Fernraumschiff gelangt waren. Elf ihrer Schwesterschiffe standen noch im HAFEN der MAGELLAN, dem riesigen Hangar im Schiffsäquator, außerdem achtundvierzig Korvetten.

An Bord der CIRINJA waren der Überlichtantrieb und Hyperfunk lahmgelegt worden, aber nicht so, dass es irreparabel gewesen wäre. Die erforderliche Instandsetzung hatte Rhodan und seine Leute lediglich für einige Tage daran hindern sollen, dass sie der MAGELLAN nachsetzten.

Eigentlich hatte der ursprüngliche Plan der Cyboraner sogar vorgesehen, Rhodan auf einer diplomatischen Mission zu den Posbis zu begleiten. Zurn und seine Unterstützer hatten jedoch befürchtet, Rhodan könnte unter dem Einfluss der positronisch-biologischen Roboter stehen. Als sich gezeigt hatte, dass Rhodan tatsächlich die Anwesenheit von Posbis an Bord der MAGELLAN verschwiegen hatte, war entschieden worden, Plan A aufzugeben und zum Plan B zu wechseln, der Übernahme des Expeditionsschiffs. Dass der Terraner sie nun doch aufgespürt hatte und anfunkte, war kein gutes Zeichen.

»Es ist keine gerichtete Sendung, sondern ein Rundruf, Sir«, beantwortete die Offizierin im Kommunikationshologramm Myels Frage.

»Passiv annehmen, aber nicht antworten!«, befahl Zurn. »Wir wollen doch nicht, dass Rhodan unsere Position erfährt.«

Die Offizierin nickte. Neben ihr öffnete sich ein zweites Hologramm mit dem Kopf des Terraners, den die Eltern der entführten Kinder im Verdacht hatten, von den Posbis manipuliert zu werden oder sogar mit ihnen im Bund zu stehen.

»Es handelt sich um eine ständig wiederholte Dauersendung«, erläuterte die Offizierin.

»Ab Anfang abspielen!«, sagte Zurn.

Perry Rhodan hatte dunkelblonde Haare, die er in einer uninspirierten Frisur trug, sowie graublaue Augen. Kybernetikimplantate waren nicht sichtbar. Soweit Rahla bekannt war, hatte er auch körperintern nichts dergleichen. Sein Gesicht wirkte intelligent und offen, aber Letzteres konnte trügen, wie sie als Juristin nur zu gut wusste. Lebenserfahrung schulte die Fähigkeit, sich zu verstellen. Und Rhodan konnte auf eine sehr lange Lebensspanne zurückblicken ...

Die holografische Darstellung war von Störungen überlagert, die das Bild manchmal in die Zweidimensionalität zurückfallen und stellenweise auspixeln ließen.

»Signalquelle anpeilen!«, forderte Zurn.

Wieder nickte die Offizierin. »Jawohl, Admiral. Die Peilung läuft bereits.«

Zurn schien es zu ärgern, dass sie von sich aus gehandelt hatte. Vielleicht salutiert sie ja wenigstens noch, damit er sich ein bisschen beruhigt, dachte Rahla. Sie aktivierte die Aufnahmefunktion ihrer Augenimplantate.

»Hier spricht Perry Rhodan an Bord der AENEAS.« Im Gegensatz zur Bildübertragung kam seine ruhige, gemessene Stimme deutlich und störungsfrei herein. »Ich rufe die MAGELLAN, um Sie darüber zu informieren, dass die Originalbesatzung des Schiffs und meine Wenigkeit Ihren Anschlagsversuch überlebt haben. Ihre Mikroroboter haben die Triebwerksanlagen der CIRINJA nicht zur Explosion gebracht.« Im Kommunikationshologramm wurde das Bild einer Kugel mit vier Libellenflügeln eingeblendet. Eine daneben platzierte Skala zeigte, dass sie keine zwei Zentimeter durchmaß. »Außerdem möchte ich Sie warnen, dass Sie keine Chance haben, Pharaduat oder die Posbis in irgendeiner Weise zu bedrohen. Teilen Sie Ihre Position mit, und warten Sie auf mich. Durch Verhandlungen werden wir zu einer Lösung und einer Vorgehensweise finden, mit der wir alle leben können. Vergessen Sie nicht, dass auch für mich das oberste Ziel ist, Ihre Kinder sicher zu ihren Eltern zurückzubringen.« Rhodan verstummte, sein Gesicht gefror.

»Ende der Mitteilung«, erläuterte die Offizierin.

»Danke«, sagte Zurn. »Kopie auf meine Arbeitsstation.«

»Jawohl, Admiral.«

»Und noch etwas.«

»Ja, Sir?«

»Die Sendung unterliegt der Geheimhaltung und wird nicht an Bord weiterverbreitet.«

»Nun, es wäre doch im Sinne der Crew ...«

»Befolgen Sie die Anweisung des Kommandanten!«, warf Corlin in scharfem Ton ein.

»Wird gemacht, Ma'am. Selbstverständlich.« Beide Kommunikationshologramme erloschen.

Hat sie das letzte Wort?, überlegte Rahla. Die Loyalität der RhenTech-Mitarbeiter gehörte ihrer Chefin. Aber galt das auch für Flottenoffiziere?

»Ein Mordanschlag?«, fragte Jen gedehnt.

»Was redet er denn da?«, rätselte Myel beinahe gleichzeitig.

»Wir haben ihn ausgesetzt, aber doch nicht versucht, ihn umzubringen«, sagte Iquarra.

Rahla schwieg und blickte forschend in Corlins Gesicht. Wenn jemand die Möglichkeit hatte, Mikroroboter als Mordmaschinen einzusetzen, dann wohl sie als Leiterin des RhenTech-Konzerns.

»Psychologische Kriegsführung«, stellte Thalyn Zurn fest. Er verzog seine schmalen Lippen geringschätzig. »Ein durchschaubarer Versuch, uns zu verunsichern.«

»Das sehe ich genauso«, pflichtete ihm Corlin bei. »Rhodan hat die Entwicklungslaboratorien auf Cybora gesehen und weiß daher von der Existenz der Mikroroboter. Auch wenn sie bei der Eroberung der MAGELLAN nicht zum Einsatz gekommen sind, spekuliert er darauf, dass wir welche dabeihaben könnten. Er will uns spalten.«

Nun, dieses Dementi war nicht anders zu erwarten, dachte Rahla.

»Viel interessanter erscheint mir, dass Rhodan an Bord der AENEAS ist«, sagte Corlin. »Dieses Schiff muss die CIRINJA gefunden haben, aber wie? So, wie wir sie präpariert hatten, konnte sie erst nach langwierigen Reparaturen wieder manövrieren und funken.«

»Und vielleicht hat jemand die CIRINJA im Zuge dieser Präparation mit Mikrorobotern gespickt?«, fragte Rahla. Sie musterte Corlin nachdenklich. Wenn jemand Zugang zu diesen Mordmaschinen hatte, dann sie.

Reeva Corlin erwiderte den Blick mit undeutbarer Miene.

Malek Jen und Ken Myel schüttelten beide die Köpfe. »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte Myel.

Quar Iquarra, der neben Rahla saß, stieß sie leicht an. Als sie ihn ansah, schüttelte er erst den Kopf und wiegte ihn dann. Ihr Ex-Mann war unentschieden. Bezog es sich darauf, was er von Rhodans Mitteilung halten sollte, oder auf Corlins Schuld?

Rahla war fassungslos. Wieso zog niemand das schlimmstmögliche Szenario in Betracht? Was, wenn sie wirklich jemanden an Bord hatten, der Rhodan und die Besatzung der MAGELLAN hatte töten wollen?

Einen Mörder? Einen Massenmörder?

Selinya Rahla wollte weder ihr eigenes Schicksal noch das von Zayn – das aller Kinder – in der Hand eines Psychopathen wissen.

Aus dem Moment heraus fasste sie einen Entschluss. Sie würde schweigen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen, Perry Rhodans Vorwürfe aber insgeheim prüfen.


2.

AENEAS

 

»Wir müssen die Eroberer der MAGELLAN vor sich selbst retten«, sagte der eine Perry Rhodan. War es der linke? Aber der rechte gleich neben ihm bewegte die Lippen ebenfalls.

Sid González kniff die Augen zusammen und hoffte, damit die Doppelbilder unterdrücken zu können. Er wusste, dass in dem Besprechungsraum der AENEAS nur ein Perry Rhodan saß und nur eine Thora Rhodan da Zoltral und dass nur ein Algron – von wo auch immer – per Kommunikationshologramm zugeschaltet war. Trotzdem sah er sie immer wieder doppelt, und bei jeder heftigen Bewegung drohten üble Folgen. Schüttelte er den Kopf, flammten die Schmerzen darin auf wie ein Feuer, in das man Sauerstoff pustete, und sein permanentes Unwohlsein steigerte sich zu kaum noch unterdrückbarem Brechreiz.

Intrakranielle Hypotension, flüsterte Sue Mirafiores Stimme in seinen Gedanken. Zumindest hatte Sid zuerst geglaubt, dass er die Stimme der Metabio-Gruppiererin hörte, mit der er 2055 zu einem Mentamalgam verschmolzen war. Mittlerweile zweifelte er daran. Es war ein Nachhall, mehr nicht.

Algron hatte auf Rhodans Worte etwas geantwortet, das Sid überhört hatte, aber mit größter Wahrscheinlichkeit war es nicht wichtig gewesen. Algron sprach meist nur lapidare Sätze wie »Ich bin Anichs Emissär« oder »Ich bin gekommen, um zu helfen«, die zwar irgendwie zur Situation passten, aber nur selten etwas Neues beitrugen – zumindest, soweit Sid es mit seiner getrübten Wahrnehmung verstand.

Seine Kopfschmerzen, seine Übelkeit, seine Appetitlosigkeit, seine Benommenheit, alles waren Symptome der intrakraniellen Hypotension, von der Pseudo-Sue sprach. Auch ohne dass sie diesen Fachbegriff erklärte, wusste Sid, was er bedeutete: einen verringerten Hirninnendruck. Daraus, dass er es ohne Erläuterung begriff, folgerte er, dass er die Bedeutung dem Gedächtnis des Gehirns in Suds Körper entnahm, den er bis vor Kurzem mit ihr geteilt hatte. Wenn es noch etwas von Sue in ihm gab, bestand es wohl aus diesen elektrischen Feldern der Erinnerung, die mit dem Tod des Körpers erloschen. Indem er diese Erinnerung in Sues Stimme kleidete, versuchte er, sich über die Schuld hinwegzutrösten, die ihn nicht losließ. Keine Sekunde lang.

Er, Sid, lebte in Suds Körper, der einst Sues Körper gewesen war, und Sue war tot. Er hatte ihr den Körper geraubt und sie ermordet.

Aber eine Besprechung mit Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Algron war sicherlich nicht die geeignete Gelegenheit, um so eine Erkenntnis zu verarbeiten.

»Das sehe ich genauso«, sagte Rhodan. »Das werden wir tun.«

Wovon redet er? Sid öffnete die Lider wieder. Die Doppelbilder waren verschwunden, die grelle Beleuchtung sandte ihm jedoch erneut eine Schmerzwelle durch den Schädel.

»Wie lange kannst du im Tesserakt überleben?«, fragte Thora mit einem nachdenklichen, besorgten Blick auf ihren Gatten.

Hieß das, Algron hatte angeboten, Rhodan im Tesserakt mitzunehmen, Thora aber nicht? Sicher, Thora führte das Kommando über die AENEAS, aber Unsterbliche und Mutanten überließen solche profanen Aufgaben gern ihren Untergebenen und begaben sich auf Sondereinsätze. So hatte es auch Sid González gehalten bis zu einem Kommandounternehmen im Jahr 2049, bei dem er ums Leben gekommen war. Sue Mirafiore hatte sein Bewusstsein im Jahr 2055 in sich aufgenommen, und Sid war während der Passage durch einen Situationstransmitter in einem Situativ der Meister der Insel mit ihr zu Sud verschmolzen.

Ja, sie hatte ihn gerettet. Und er hatte sie nun getötet. Dass ihre Stimme in seinem Kopf seither stetig schwächer geworden war, lag nicht daran, dass sein Bewusstsein den Körper immer stärker dominiert hatte, sondern dass ihre Hirnströme erloschen waren und ihre Gedanken nun von Sids Hirnströmen definiert wurden. Dass sie mit ihm sprach, war nur eine Phantasie, eine Einbildung, und sie verblasste zunehmend.

Bald würden von Sue nicht mal mehr die biochemischen und bioelektrischen Residuen übrig sein. Ob er dann noch auf Sues medizinische Kenntnisse zugreifen konnte? Vermutlich nicht.

Das war schade. Sid war nie ein Intellektueller gewesen, wahrhaftig nicht. Er war in einem Elendsviertel aufgewachsen, und was er an Bücherschläue vermissen ließ, hatte er durch eine skeptische Cleverness wettgemacht, die manchmal als »Straßenschläue« bezeichnet wurde.

Wie viel davon im 25. Jahrhundert noch anwendbar war, würde er vermutlich nicht mehr erfahren. Denn seine Prognose war schlecht. Der Sue-Körper ... sein Körper ... er starb.

Zusammengehalten, stabilisiert worden war das Mentamalgam aus Sue Mirafiore und Sid González durch das Intarsium, einen fremden Einschluss in Suds linker Schläfe und Stirn, der von außen wirkte, als wäre ihre Haut durch ein rötlich blaues Metall ersetzt worden. Allerdings reichte das Intarsium natürlich tiefer, bis ins Gehirn, und Sud hatte zeitlebens ihre Paragabe der Heilung auf sich selbst anwenden müssen, um trotz des Metallfragments in ihrem Schädel zu überleben.

Dieses Intarsium und Suds Paragabe fehlten nun, mit progressiv negativen Auswirkungen. Wo es gesessen hatte, klaffte stattdessen ein Loch in Sids Kopf. Mittlerweile war es mit Verbandmaterial und einer Plastikkappe verschlossen, die eine Infektion verhindern sollten – sowie anderen Leuten einen unschönen Anblick ersparen. Im Tesserakt war es ihm noch ganz gut gegangen. Seither jedoch fiel der Innendruck seines Gehirns immer weiter ab, die Symptome waren eindeutig: Kopfschmerzen, Brechreiz, Kopfschmerzen, Doppelsicht, Kopfschmerzen. Und Kopfschmerzen.

Wegen all dem konnte er sich verflucht schlecht konzentrieren. Hatte er womöglich sogar schon kognitive Aussetzer? Er bekam jedenfalls nicht alles mit, was um ihn herum vorging. Obwohl das, was Rhodan, Thora und Algron da besprachen, richtig wichtig war.

»Also ist es beschlossen«, sagte Algron. Das Maschinenwesen, das sich – und zwar oft – als Gesandten des Zentralplasmas bezeichnete, als Anichs Emissär, sah aus wie die Karikatur eines Posbis. Sein Körper bestand aus einem großen Metallwürfel, der Kopf aus einem kleineren. Beide waren von Schweißnähten überzogen, als sei der Roboter höchst stümperhaft zusammengebastelt worden.

Aber Algron war ein hoch entwickeltes positronisch-biologisches Lebewesen, und noch als Sud hatte Sid eine Vermutung mitbekommen, die Rhodan geäußert hatte. Normale Posbis unterzogen sich einem ständigen Prozess der Selbstoptimierung, so wie die Menschen Anfang des 21. Jahrhunderts, die es sich hatten leisten können, oder die Cyboraner und Rumaler des 25. Jahrhunderts. Algron und seine Begleiter hingegen – die ähnlich unfachmännisch konstruiert und mit nicht passenden Ersatzteilen zusammengeflickt wirkten wie Anichs Emissär – hatten demnach eine Endphase ihrer Entwicklung erreicht, in der sie auf weitere Optimierung keinen Wert mehr legten oder sie nicht mehr möglich waren.

Das Holo mit Algron erlosch, Rhodan und Thora tauschten einen Blick. Sie standen auf und steuerten den Ausgang des Besprechungsraums an. Dort blieben sie stehen und wandten sich Sid zu.

»Kommst du?«, fragte Perry Rhodan.

»Äh ...«, machte Sid. »W... Wohin?«

»Du wolltest in die Medostation, Sid«, sagte Thora. »Weitere Untersuchungen. Vielleicht hat Doktor Davtyan neue Ideen? Und du sollst Schmerzmittel bekommen.«

»Richtig.« Sid erinnerte sich verschwommen. Doktor Davtyan gehörte zum medizinischen Team der ... des Raumschiffs, in dem sie waren.

Thora begleitete ihn zur Medostation. Sie sagte, sie wolle nach Nathalie sehen, ihrer Tochter, die dort ebenfalls behandelt wurde. Aber Sid fragte sich, ob das vielleicht nur ein Vorwand war. Traute sie ihm nicht zu, sich allein zurechtzufinden? Der Gedanke machte ihn wütend. Gleichzeitig sagte er sich, dass die Vorstellung, er könnte sich in den Gängen der AENEAS verlaufen, nicht ganz von der Hand zu weisen war.

AENEAS ... richtig, so hieß das Raumschiff.

Er sollte sich wohl wirklich nicht unbegleitet auf den Weg machen.

 

Die Medostation der AENEAS war ein großes Areal in der inneren Kugelschale des Schweren Kreuzers. Es wurde von Dämpfungs- und Spiegelfeldern in kleine, virtuelle Patientenräume unterteilt, in denen man Ruhe und Frieden fand, die das Medopersonal im Notfall aber trotzdem sehr schnell erreichen konnte.

Thora verabschiedete sich an der »Tür« von Nathalies Krankenzimmer von Sid. Als sie hineintrat, erhaschte er noch einen Blick auf Nathalie Rhodan da Zoltral. Die weißhaarige Frau, die viel älter aussah als ihre Mutter, hob den Kopf, als Thora Rhodan da Zoltral eintrat, und lächelte matt. Auch sie hatte einiges durchgemacht.

Sid winkte ihr unschlüssig zu und ging weiter. An einem Patientenraum nach dem anderen kam er vorbei, aber wo waren die Sprechzimmer der Mediker? Und wie hieß gleich der Arzt, zu dem er sollte?

»Mister González!«

Sid hob den Kopf, als er seinen Namen hörte, und entdeckte einen dunkelhaarigen Mann in einem Arztkittel neben einer Bürotür. Das Namensschild an der Brust seines Kittels identifizierte ihn als »Demar Davtyan«.

Doktor Davtyan führte ihn in das Büro, bot ihm einen Sessel an und nahm am Schreibtisch Platz. Ohne seine Arbeitspositronik zu konsultieren, legte er die Hände zusammen und blickte Sid freundlich an. »Sie wissen aus Ihrer ehemaligen Existenz als Kollegin vielleicht selbst, dass das, was ich Ihnen zu sagen habe, sich niemals leicht ausspricht, Mister González.«

Ein eisiger Schauer durchfuhr Sid, gleichzeitig empfand er eine merkwürdige Erleichterung. »Ich sterbe?«

Davtyan nickte. »Wir können Ihnen Schmerzmittel geben und es Ihnen leichter machen, aber: ja. Die terranische Medizin ist nicht in der Lage, Sie zu heilen, nicht mal zu stabilisieren. Es tut mir leid.«

»Wie ... Wie lange?«, fragte Sid.

Davtyan sah ihn schweigend an. »Einige Tage«, sagte der Arzt schließlich. »Höchstens eine Woche.«

»Eine Woche.« Sid nickte wie betäubt. »Dann ... Danke, dann weiß ich, woran ich bin.«

»Sie müssen nicht viel davon spüren, wenn Sie es nicht wollen«, sagte Demar Davtyan begütigend.

Sid González sagte kein Wort.


3.

MAGELLAN

 

Um Antworten auf ihre Fragen zu bekommen, musste Selinya Rahla mit RhenTech-Spezialisten reden. Drei Techniker hatte sie schon in der Messe angesprochen, und bei allen war sie abgeblitzt. Eine Mitarbeiterin hatte sie in vollem Ernst an die Presseabteilung von RhenTech verwiesen. Rahla hatte die Zähne zusammengebissen und beschlossen, es auf anderem Weg zu probieren – sich einen Gefallen tun zu lassen. Bat man jemanden um einen Gefallen, fand er einen sympathischer und war oft zugänglicher für weitere Ansinnen. Sie würde sich hierfür mitten in »feindliches« Territorium begeben.

Rahla suchte Techniker, und Techniker fand sie mit Sicherheit dort, wo an der Technik gearbeitet wurde: in der FERNAO. Das diskusförmige Großbeiboot durchmaß vierhundert Meter und ruhte in einer Mulde der oberen Polkalotte der MAGELLAN, war indes seit Langem fest mit der Kugelzelle des Hauptschiffs verbunden.

Diese Informationen hatte sie von DIDEROT. Dank der ausgeklügelten cyboranischen Technik, die sie mit an Bord gebracht hatten, gehörte ihnen die volle Loyalität der Hauptpositronik, ohne die der Schiffsbetrieb nicht lange hätte aufrechterhalten werden können. Allerdings war DIDEROT anscheinend nicht ganz auf der Höhe, klang seelenlos, gab sich nicht als positronisches Helferlein mit zwanghaft vorauseilendem Gehorsam. Technisch funktionierte jedoch das meiste. DIDEROT spielte Rahla alle Rechercheergebnisse direkt in die Optik ihrer Irisimplantate, die miteinander synchronisiert waren und dadurch dreidimensionale Datenwelten zu erzeugen vermochten, in denen man versinken konnte.

Jedenfalls normalerweise. Denn dass ebendiese Drei-D-Darstellung zurzeit nicht funktionierte, war der Vorwand, weshalb sie sich an Techniker wenden musste.

Purer Zufall, dass sie als Erstes in der FERNAO nach ihnen suchte. Nicht wahr?

Das Großbeiboot erreichte man direkt über einen Antigravschacht. Die Vertikalröhre im Zentrum des 2400 Meter, mit den äquatorialen Triebwerksauskragungen sogar 3100 Meter großen Kugelschiffs brachte es auf beachtliche fünfzig Meter Durchmesser.

Der Antigravschacht verließ die Zentralkugel – die trotz dieser Benennung nicht im genauen Schiffszentrum der MAGELLAN saß, sondern in der Mitte der oberen Halbsphäre – mit den Lebenserhaltungssystemen, DIDEROT, den Messen und Unterkünften für die Besatzung an deren oberer Kuppe. Rahla musste grinsen, als ein Schild sie darauf aufmerksam machte, dass sie im Schacht nun den Reaktordom Eins durchquerte. Wie niedlich. Sie wurde von DIDEROT über ihre Umgebung stets genau informiert, mitsamt schematischem Seitenriss der MAGELLAN. Hätte ihre Implantateinblendung richtig funktioniert, hätte sie sogar eine dreidimensionale Volldarstellung erhalten, die eine virtuellen Erkundung des Schiffsinnern ermöglicht hätte.

Allerdings durfte genau das gegenwärtig gar nicht richtig funktionieren. Weshalb sonst hätte sie einen Techniker aufsuchen sollen?

Als sie in die Nordpolmulde mit der FERNAO wechselte, traf sie auf einen Sicherheitsposten mit zwei Männern und einem Roboter, wurde aber sogleich erkannt und durchgewinkt. Die Gattin des Geheimdienstchefs unterzog man auf Cybora selbst dann nicht einer lästigen Identitätsüberprüfung, wenn sie mittlerweile seine Ex-Gattin war.

Über eine gewaltige, offen stehende Irisschleuse gelangte sie in die FERNAO. Das diskusförmige ehemalige Beiboot hatte keinen mittelaxialen Expresslift, und Rahla musste einen Hangar- und Frachtbereich durchqueren, der voller Container mit Material und Ausrüstung stand, für die sie sich nicht interessierte. Sie fand einen Antigravschacht, der sie in die Höhe trug, jedoch wesentlich enger war als der Hauptschacht in der MAGELLAN. Am Nordpolbereich der FERNAO verließ sie die Transportröhre und trat in eine weite Halle mit einem wuchtigen Maschinenblock in der Mitte. Er bestand aus massigen geometrischen Gebilden, die in die Höhe strebten und knapp unter der Kuppeldecke endeten. Rahla wusste nicht im Entferntesten zu sagen, wozu sie dienten.

Kaum hatte sie den Fuß auf das Deck gesetzt, spürte sie, das es unter ihr rüttelte. Da waren die verhassten Vibrationen wieder! Und ihr schien, als manifestierten sie sich in der FERNAO stärker als in der MAGELLAN.

Unverzüglich wurde sie angesprochen. »Militärischer Sicherheitsbereich, Madam«, sagte ein Soldat, der ein Holster mit einem schweren Kombistrahler am Koppel trug.

Optische Anzeigen tanzten über das Implantat, das sein linkes Auge bedeckte, und diesmal, da war sich Rahla sicher, wurde ihre Identität umfassend überprüft und mit DIDEROTS Datenbeständen abgeglichen. Vermutlich kommunizierte das Implantat des Wachmanns auch mit seinem Kombistrahler und hatte sie als mögliches Ziel bereits erfasst. Selbst auf größere Distanz konnte der Soldat kaum danebenschießen ... wäre sie eine normale Person gewesen.

Trotz des Impulsemitters in ihrem linken Ohranhänger, der sich im Notfall aktiviert und die Zielerfassung ihres Angreifers gestört hätte, fühlte sie sich beklommen.

Anmerken ließ sie sich davon hoffentlich nichts. »Ich benötige einen Techniker«, sagte sie so gelassen, wie es ihr möglich war.

»Ich verstehe, Madam. Jedoch ist es so ...«

»Ich sehe dort jede Menge Techniker, junger Mann.« Sie musterte den Soldaten von oben herab. »Sicherlich wird doch jemand fünf Minuten für mich erübrigen können.« Gut so, dachte sie. Spiel die privilegierte Egomanin, die du nie sein wolltest.

Wie sehr er innerlich mit sich rang, war dem jungen Gefreiten deutlich anzusehen – diesmal hatte sie DIDEROT stumm gebeten, ihr zu erklären, was das Rangabzeichen bedeutete. Einerseits hatte der Wachposten seine Anweisungen, aber andererseits: Wenn er die Frau – die Ex-Frau – des cyboranischen Geheimdienstleiters gegen sich aufbrachte, würde er vielleicht niemals Obergefreiter werden ...

»Ich hingegen«, fuhr sie arrogant fort, »habe nicht den ganzen Tag Zeit, Gefreiter Myers.«

Dass sie ihn mit seinem Namen ansprach, den er nicht genannt hatte und der auch nicht auf seiner Uniform stand wie bei Unionssoldaten, demonstrierte ein weiteres Mal, dass sie privilegiert war und von DIDEROT Informationen über ihren unmittelbaren Bedarf hinaus erhielt.

Klugerweise entschied sich der Soldat für den Weg des geringsten Widerstands und sprach leise in den Mikrofonbügel vor seinem Mund.

Sie brauchte nicht lange zu warten, und ein bis an den Rand der Schlaksigkeit schlanker Mann mit sandfarbenen Haaren in der Kleidung eines RhenTech-Mitarbeiters trat auf sie zu. Um seine Stirn zog sich ein Implantat, das aus lauter funkelnden Kristallflächen zu bestehen schien. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wozu es dienen mochte.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss Rahla?«, fragte er.

Ihr fiel auf, dass er keinen echten Blickkontakt zu ihr aufnahm. War er ein Sonderling, oder verabscheute er sie?

Im Grunde konnte ihr zwar egal sein, was er von ihr hielt. Aber wenn sie wusste, wie es in ihm aussah, konnte sie ihn besser lenken.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mister ...?«

»Äh ... Hinon, Madam. Rano Hinon. Worum geht es denn?« Seine Frage klang nun schon etwas freundlicher.

Sie nahm ihren rechten Ohranhänger ab. »Sehen Sie, das ist ein Drei-D-System für meine Irisimplantate, aber es fällt immer wieder aus. Normalerweise würde ich unseren technischen Hausservice in Anspruch nehmen, aber ...« Sie lächelte ihn an und zuckte mit den Schultern.

Er nickte knapp. »Kommen Sie mit.« Als er sich umdrehte, fügte er noch ein »Bitte, Madam« hinzu.

Hinon führte sie zu einer mobilen Werkbank. »Würden Sie Ihren Anhänger bitte auf die Antistatikunterlage legen?«

Sie gehorchte, und aus dem Kristallstirnband des Technikers blitzten Strahlen aus verschiedenfarbigem Licht auf ihrem Kybernetikschmuck.

»Laser- und Lidarimpulse«, murmelte Hinon. »Sind harmlos.« Ohne dass er erkennbar eine Positronik zurate gezogen hätte, hob er schließlich den Kopf und sah ihr zum ersten Mal offen ins Gesicht. »In das Gerät ist Feuchtigkeit eingedrungen.« Hinon klang vorwurfsvoll. »Eine beschädigte Dichtung vielleicht. Ist es in jüngster Zeit mit Wasser in Berührung gekommen?«

»Nein, nur unter der Dusche.« Sie hasste es, das Dummchen spielen und einen so offensichtlichen Widerspruch in ihre Antwort einbauen zu müssen. Doch sie befeuerte damit Hinons Überlegenheitsgefühl, das sich nach seiner Analyse eingestellt hatte.

»Also doch. Sie sollten solche Technik nicht unter der Dusche tragen.«

»Dafür ist sie aber gedacht. Das mache ich seit Jahren so«, erwiderte sie empört.

»Bevor Sie die Dichtung austauschen lassen, sollten Sie darauf aber verzichten.«

Insgeheim war sie beeindruckt, wie schnell Hinon entdeckt hatte, was mit dem Gerät nicht stimmte. Von der defekten Dichtung wusste sie seit einiger Zeit, aber sie war noch nicht dazu gekommen, sich darum zu kümmern. Und die Feuchtigkeit hatte sie absichtlich eindringen lassen, bevor sie sich auf den Weg zur FERNAO gemacht hatte.

Äußerlich gab sie sich uneinsichtig. »Ich muss auch bei der täglichen Körperhygiene arbeiten können.«

Er nickte. »Ich kann die Feuchtigkeit entfernen, aber das dauert ein bisschen.« Hinon schwenkte ein Gerät über die Antistatikmatte und schaltete es ein. Rahla bemerkte keinerlei Tätigkeit. »In Zukunft könnten Sie Ihren Anhänger doch aufs Waschbecken neben der Dusche legen, oder auf einen Hocker, wo er nicht nass wird. Einen halben Meter Abstand kann er mühelos überbrücken, vermutlich sogar mehr.«

Nun sah sie ihm ins Gesicht. »Ich werde es beherzigen.« Natürlich beherzigte sie es bereits. Sie arbeitete wirklich unter der Dusche. Sie tat, als käme sie zu Besinnung, und räusperte sich. »Tut mir leid, dass ich Sie von Wichtigerem abhalte.«

»Na ja, ich habe sehr tüchtige Kolleginnen und Kollegen, die kommen schon zurecht. Äh ... Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten oder so etwas? Curuva gibt es hier leider nicht.« Sein Bedauern war nicht zu übersehen.

Curuva war ein auf Cybora heimischer Strauch, aus dessen Früchten ein Tee hergestellt wurde, der bei den Kolonisten zu einer Art Nationalgetränk geworden war. Rahla verabscheute den erdigen Geschmack des Gebräus.

»Oh ja«, sagte sie, »ein Curuva wäre jetzt genau das Richtige.« Heuchlerin, dachte sie, dann kam ihr eine Idee, und sie sah den Techniker stirnrunzelnd an. »Aber unsere Schiffe müssten doch genügend Curuva an Bord gebracht haben.« Auch im Atrium gab es Curuvatee.

»Von wegen«, sagte Hinon. »Die Beibootbesatzungen horten den Tee. Wir bekommen hier oben nichts ab und müssen uns mit dem begnügen, was die Terraner uns zurückgelassen haben.«

Sie lächelte ihn an. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen, Mister Hinon. Und sobald wir wieder in Cyrt sind, lade ich Sie auf einen Curuva ein. Einstweilen nehme ich sehr gern einen Kaffee.«

 

Sie hatten in einer Pausenecke Platz genommen, in der es einige Getränkespender gab. Hinon hatte ihr eine schmuddelige Tasse mit Kaffee gefüllt, den Rahla nur hinunterbekam, weil ihre Immunsystemverstärker vor Antritt der Reise aufgefrischt worden waren.

Nachdem Hinons Mauern einmal durchbrochen waren, redete er gern und viel – besonders gern und besonders viel über seine Arbeit. Er gehörte zu dem Kommando, das mit der Reparatur der Transformkanone beauftragt war. Wiewohl er sehr offenherzig über das Waffensystem sprach, interessierte Rahla dieses Thema nur am Rande.

»Ich staune ja, dass es noch menschliche Wachtposten gibt«, warf sie ein, als er einen Moment lang schwieg, um einen Schluck von dem scheußlichen Gebräu zu trinken.

»Wieso das?«

»Na ja, wegen der Fortschritte in der Robotik. Ich könnte mir gut vorstellen, dass man Menschen in diesem Bereich mittlerweile problemlos durch autonome Systeme ersetzen kann. Die Leute ließen sich dann für anspruchsvollere Aufgaben verwenden.«

»Wachroboter gibt es durchaus, aber sie brauchen eine menschliche Oberaufsicht.«

»Ich denke da an kleine Roboter, die man am Ende gar nicht bemerkt, weil sie vielleicht immer unter der Decke schweben, die aber erforderlichenfalls trotzdem einen vernichtenden Schlag gegen Saboteure und Spione führen können.«

Hinon hatte sich ihr so weit geöffnet, dass er wagte, bei ihren Worten milde spöttisch zu lächeln. »Mikroflugroboter sind tatsächlich in Entwicklung, Miss Rahla.«

»Wirklich? Na, das ist ja ein Zufall, dass eine Idee von mir ...«

»Ein Wächter unter der Decke liegt ja auch nahe. Aber leider, leider ... Wir haben solche Dinger zwar an Bord, das ist jedoch mehr ein Bastelprojekt.«

»Aber sie funktionieren?«

»Ein bisschen so, als hätten auch sie Feuchtigkeit abbekommen.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.

Rahla fiel in die Heiterkeit ein, auch wenn sie sich ärgerte, dass sie bei RhenTech nun vermutlich auf ewig als die dämliche Anwältin abgestempelt war, die ein undichtes Kybernetikelement unter der Dusche trug.

Hinon wurde nüchterner. »Sie wären hochgefährlich für jeden Gegner, aber ihre Positroniken neigen dazu, Zusammenhänge herbeizuhalluzinieren. Dann reagieren sie mit Übersprunghandlungen und können ein Risiko sogar für den werden, der sie einsetzt. Im Grunde sind sie wie ein Paranoiker mit einem Thermostrahler.«

»Und so etwas haben wir an Bord?« Ihr Entsetzen brauchte Rahla nicht zu spielen.

»Wir beschäftigen uns mit ihnen in unserer Freizeit, wissen Sie. Mit desaktivierten Strahlern natürlich. Und Sie können mir glauben: Bis zur Einsatzreife dauert es noch.« Er stand auf und streckte die Hand nach ihrer Tasse aus. »Ein zweiter Kaffee?«

Bloß das nicht!, dachte sie. »Nein, danke. Ich glaube, ich habe Sie schon genügend in Anspruch genommen. Es wird wohl Zeit, dass ich Sie wieder Ihren wichtigeren Aufgaben überlasse, Mister Hinon.«

An der Aggregategruppe in der Mitte der Halle jaulte es auf. Vielfarbene Leuchterscheinungen umzuckten den Maschinenblock. Ein sonores Dröhnen schaukelte sich zu einem durchdringenden Sirren hoch, und die Blitze bündelten sich in einer zur Kuppeldecke gerichteten Lichtsäule. Die Vibrationen, die Rahla die ganze Zeit gespürt und ignoriert hatte, steigerten sich zu einer nie gekannten Intensität, und sie glaubte, dass ihr gleich die Zähne ausfallen würden.

»Meine Güte. Das ist ja furchtbar! Ist das die ...«

»... Transformkanone? Ja«, bestätigte Hinon, zuerst nur flüsternd. Dann besann er sich und sprach mit normaler Lautstärke weiter: »Ein Testlauf – Heimlichkeit ist eigentlich unnötig. Hier weiß jeder Bescheid.«

»Sie ist ja riesig. Und Ihre Kanone hat kein Geschützrohr, wie ich sehe?«

Er schüttelte den Kopf. »Braucht sie nicht. Sie verschießt ja kein klassisches Projektil und keine Strahlen. Ihre Wirkung beruht auf der Emission von Hyperbarie, die sich am Zielpunkt als eine Art künstliches Schwarzes Loch manifestiert, einen Schwerkraftkern.«

Übergangslos nahm das Sirren einen schrillen Unterton an, der sich immer mehr steigerte, bis er Rahla im Gehör schmerzte. Sie schlug die Hände vor die Ohren und sah Hinon entsetzt an. Der Techniker bedeutete ihr gleichmütig, die Ohren nur mit den Zeigefingern zuzuhalten und den Mund zu öffnen. Sie gehorchte und hatte trotzdem das Gefühl, in ihrem Schädel liefe eine Kreissäge Amok. Ein dumpfer Knall traf sie, den sie weniger hörte als vielmehr mit dem Zwerchfell spürte, und das Kreischen riss ab. Kurzzeitig spürte Rahla, wie etwas Unsichtbares an ihren Haaren zupfte, an ihrer Nasenspitze und an ihrem linken Ohranhänger.

Hinon ließ die Hände sinken, und sie tat es ihm zögernd nach. Mit einem Blick streifte sie ihre Fingerspitzen und erwartete, rotes Blut daran zu sehen, aber sie waren vollkommen sauber.

Das war nicht ihre Welt. Sie bemühte sich um Contenance. »Ist da gerade das künstliche Bordschwerefeld gestört worden?«, fragte sie.

Hinon nickte. »Wir haben uns mittlerweile daran gewöhnt. Gravitationsfluktuationen sind noch der harmloseste Nebeneffekt ... Wir probieren viel aus, aber im Vertrauen: Wir stecken fest.«

Sie schob ihm die Tasse hin. »Wissen Sie was? Nach diesem Schreck brauche ich doch noch einen Kaffee.«

Als er zurückkam und sich gesetzt hatte, erkundigte sie sich: »Was ist denn das Problem?«

»Das Problem ist, dass wir, um weiterzukommen, den Posbis ein paar Fragen stellen müssten«, antwortete Hinon. »Nicht ganz ohne Ironie, was, Miss Rahla? Um die Transformkanone gegen die Posbis einsetzen zu können, müssten wir erst die Posbis bitten, uns zu helfen ... Aber das geht natürlich nicht ...«

Rahla war nun recht dankbar für seine Neigung, besonders gern und besonders viel über seine Arbeit zu reden. Er sagte ihr im Folgenden zwar vieles, was sie schon wusste – dass die Posbis vor etwa dreizehn Jahren verschwunden waren, zum Beispiel. Er erzählte aber auch, dass die Maschinenwesen schon vor ihrem Verschwinden jede Unterstützung beim Bau von Transformkanonen verweigert hatten und die Waffe angeblich selbst nicht mehr einsetzten, längst nicht mal an Bord der eigenen Raumschiffe verbauten.

»Deshalb tappen wir bei RhenTech im Dunkeln. Schon weit länger als nur dreizehn Jahre. Auf das einzige Exemplar im Besitz der Menschheit hatten wir auf Cybora keinen Zugriff, wir haben also bislang rein theoretisch gearbeitet. Viele unserer Grundannahmen erwiesen sich nun auf der FERNAO als falsch. Wir probieren deshalb alles Mögliche durch, und das in einem sehr eng gesteckten Zeitrahmen.« Er schüttelte unglücklich den Kopf.

»Haben Sie denn eine Perspektive, wie schnell ...«

»Nein. Im Moment wagt hier niemand auch nur eine Prognose, ob wir das verdammte Ding überhaupt je wieder in Betrieb nehmen können – geschweige denn wann.«

Das ist nicht sehr ermutigend, dachte Rahla.

»Würden Sie uns bitte allein lassen?«, fragte eine tiefe Bassstimme hinter ihr, die sie nur zu gut kannte.

Rano Hinon schoss in die Höhe und verabschiedete sich einsilbig, während Rahla sich langsam auf ihrem Sessel umdrehte und den Blick hob.

»Hallo, Quar«, sagte sie zu ihrem Ex-Mann.

»Selinya. Auf ein Wort.«

 

»Alles, was du aus ihm herausgequetscht hast, hättest du auch von mir erfahren können«, sagte Quar Iquarra süffisant, nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte. Allerdings nicht auf den Stuhl, der soeben von Hinon frei gemacht worden war, sondern auf ein deutlich breiteres Sitzmöbel. Er hatte die Hände auf dem Wanst gefaltet, den er sich nach ihrer Trennung angefressen hatte.

»Wirklich? Das wäre nämlich nicht das erste Versprechen, das du nicht einhalten kannst. Ich weiß noch genau, wie du mir versprochen hast, die Finger von deiner ...«

»Das gehört doch wirklich nicht hierher.«

»Deine Finger gehörten auch nicht an ...«

»Kann man mit dir gar nicht mehr vernünftig reden?«

»Um diese Frage zu beantworten, würde ich dir Folgendes vorschlagen: Versuche doch einfach mal, ein vernünftiges Gespräch mit mir zu beginnen.«

Seufzend stellte sie fest, dass sie wieder in einer ähnlich frustrierenden Situation wie am Ende ihrer Ehe war. Aber sie musste ihm Widerstand bieten, sonst würde er sie verbal niederwalzen. So wie immer, wenn sie sich um des lieben Friedens willen – und um Zayns, ihres Sohns willen – nachgiebig gezeigt hatte.

Doch Iquarra überraschte sie, indem er sich zusammenriss. »Also gut, fangen wir vernünftig an. Du hast einen armen Techniker verhört. Ich finde das paranoid.«

»Als Geheimdienstler solltest du Paranoia schätzen können.«

Iquarra stieß das hohe, gehüstelte Kichern aus, das sie so verabscheute.

»Aber«, fuhr Rahla fort, »da wir vernünftig reden wollten: Ich möchte den Mordvorwürfen auf den Grund gehen, die Perry Rhodan erhoben hat.«

»Wie es aussieht, ist niemand ums Leben gekommen, also gab es keinen Mord«, entgegnete Iquarra. »Nicht nur für Geheimdienste, sondern auch für Juristen gilt das Prinzip, dass eine Erkenntnis erst dann als Tatsache betrachtet werden sollte, wenn sie aus mindestens zwei voneinander unabhängigen Quellen stammt. Diese Quellen sollten zudem unvoreingenommen sein. Du stützt dich aber auf eine einzige Quelle: Rhodan – und ihn würde ich nicht als zuverlässige Quelle ansehen. Er verfolgt Eigeninteressen. Den Mordvorwurf halte ich für ein Psychospiel, mit dem er uns erst spalten will, um uns später gegeneinander aufzuhetzen. Und wie es aussieht, hat er damit Erfolg. Du jagst Gespenstern hinterher und verdächtigst andere aus unserer Gruppe.«

Selinya Rahla schüttelte den Kopf. »Rhodan ist ein alter Hase. Wenn er Psychospielchen treibt, werden sie doch nicht so leicht zu durchschauen sein.«

»Er muss mit dem arbeiten, was ihm zur Verfügung steht. Und wir haben ihm das größte Machtmittel, das er besessen hatte, gerade abgenommen.« Ihr Ex-Mann verzog spöttisch und selbstgefällig den Mund. »Rhodan greift nach Strohhalmen.«

»Das leuchtet zwar alles ein. Aber ich habe erfahren, dass wir sehr wohl diese Mikroroboter an Bord haben, von denen Perry Rhodan gesprochen hat. Woher sollte er davon wissen, wenn er nie etwas mit ihnen zu tun hatte?«

»Das hatte er aber. Auf Cybora, in einer Forschungseinrichtung von RhenTech.« Iquarra streckte sich ein wenig. »Ich war natürlich über die Existenz dieser Roboter informiert.«

»Bist du auch darüber informiert«, versetzte sie, »dass diese Roboter noch gar nicht voll einsatztauglich sind, weil ihre Positroniken zum Durchdrehen neigen? Trotzdem haben wir sie an Bord.«

»Das ist gut zu wissen, aber ich möchte dich inständig bitten, Selinya: Gefährde die Mission Pharaduat nicht weiter.«

Sie starrte ihn fassungslos an. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Ich gefährde die Mission Pharaduat? Also wenn jemand die Mission gefährdet, dann doch wohl jemand, der Dinge verspricht, die er nicht halten kann.«

»Ich glaube nicht, dass die Mikroroboter missionsentscheidend sind, Selinya.«

Sie hob den Kopf und blickte ihn von oben herab an. »Aber die Transformkanone schon, oder?«

Quar Iquarra flackerte mit den Lidern. Damit hatte er nicht gerechnet. »Was soll das heißen?«

»Nach Auskunft des Technikers, der deiner Behauptung zufolge nicht mehr weiß als du, funktioniert die Transformkanone nicht und wird in absehbarer Zeit auch nicht funktionieren.« Sie schwieg, damit er die Implikationen ihrer Offenbarung durchdenken konnte, und wartete auf Antwort von ihm. Sie konnte ihm ansehen, wie die Rädchen in seinem Kopf kreisten. Als er schwieg, fuhr sie fort: »Wer hier unerfüllbare Versprechungen macht, ist Reeva Corlin. Und du weißt, was das bedeutet.«

»Sie gefährdet die Rettung von Zayn ... und den anderen«, beeilte er sich hinzuzufügen. Sie kannte ihn jedoch gut genug, um zu wissen, dass es ihm nur um seinen eigenen Sohn ging. »Und wenn Corlin bei so einer eminenten Sache nicht offen zu uns ist ...«

»... müssen wir uns fragen, was sie uns sonst noch verheimlicht«, beendete sie seinen Satz. Sie sah ihm forschend in die Augen. Dort fand sie viel Unruhe, aber auch einen Anklang von Respekt. »Wenn wir uns wenigstens dabei einig sind ...«

»... sollten wir die Frage klären, was Corlin damit beabsichtigt, bevor wir sie auffliegen lassen.«


4.

AENEAS

 

Was hatte er erwartet? Sid González wusste es nicht zu sagen, nicht mal unter dem Einfluss der Medikamente, die ihm Schmerzlinderung und einen klaren Kopf geschenkt hatten – auf Zeit natürlich nur.

Hatte er insgeheim auf ein Wunderimplantat gehofft, das die fehlende Substanz in seinem Kopf auf märchenhafte Weise kompensierte? Um ihn zu retten, daran zweifelte er nicht, hätte Perry Rhodan die AENEAS auf der Stelle nach Terra zurückgebeordert – wenn es dort möglich gewesen wäre, seinen Kopf durch einen neurochirurgischen Paradeeingriff zu flicken. Das war es aber nicht.

Außerdem, fiel ihm ein, war Rhodan nicht mehr terranischer Protektor und hatte gar keine Befehlsgewalt. In den paar Tagen, die Sid blieben, musste er sich also obendrein an neue Verhältnisse gewöhnen. Verhältnisse, in denen ein Perry Rhodan freundlich bitten musste, um zu bekommen, was er brauchte.

Und Sid González war nun ebenfalls auf dem Weg zu Rhodan, um etwas zu erbitten. Aber nicht nur ihn würde er mit Forderungen konfrontieren. Denn so schnell gab ein Sid González nicht auf.

Er musste sich beeilen. Im Space-Disk-Hangar stieg Rhodan, in einen Raumanzug gekleidet, den Helm in den Nacken zurückgefaltet, gerade die Rampe zur Bodenschleuse des Beiboots hinauf. Thora Rhodan da Zoltral stand am Fuß des Aufgangs. Sie hatte ihren Ehemann offenbar gerade verabschiedet.

»Perry! Warte!«, rief Sid.

Rhodan hielt inne und sah zu ihm herüber. »Sid. Wie geht es dir?«

»Besser. Nur das Pfeifen der Luft im Kopf nervt«, versuchte er einen Scherz, den er schon als er ihn aussprach, selbst als flau empfand.

Rhodan grinste flüchtig, wohl mehr aus Höflichkeit.

»Du bist teleportiert«, sagte Thora.

Sid nickte. »Und ich finde, Perry kann sich den Flug mit der Space-Disk ersparen.« Er sah ihn an. »Ich bringe dich in den Tesserakt.«

Rhodans Blick verriet ihm, dass er das Angebot mehr als Bitte auffasste denn als Offerte. »Solltest du dich nicht schonen?«

Sid lachte gezwungen auf. »Wofür? Mit mir ist es in ein paar Tagen aus. Noch habe ich Energie. Wozu soll ich mir Ruhe gönnen? Der Prognose nach erhole ich mich nicht mehr. Und ganz ehrlich, an Palliativpflege reizt mich nichts.«

»Ich weiß nicht, Sid. Du hast vielleicht noch Energie, aber du solltest sie dir sparen.«

»Noch mal: wozu?« Er presste die Lippen zusammen. »Ich tue lieber einen Tag lang etwas Sinnvolles, als eine Woche vor mich hin zu vegetieren.«

»Jetzt lass ihn doch nicht betteln, Perry«, sagte Thora. Sie blickte ihren Gatten tadelnd an, aber ein leises Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

Rhodan nickte. »Na gut.« Er stieg die Rampe der Space-Disk wieder herunter.

Thora Rhodan da Zoltral ging zu einem Ausrüstungsspind am Rand des Hangars und öffnete ihn. Darin hingen Raumanzüge in Standardausführung. »Bitte sehr, Sid«, sagte sie.

 

Als sie im Tesserakt materialisierten, ließ Sid Rhodan sofort los und schlug die Hand vor die Helmscheibe, die sich bereits polarisierte. Instinktiv war ihm das grelle, weiße Licht zuwider, das sie umgab und von überall und nirgends kam. Die Sphäre, in der sie sich wiederfanden, war beinahe ebenso gestaltlos wie die Kammer irgendwo im Rumpf des Tesserakts, in der man ihn – anfänglich noch als Sud – zuvor festgehalten hatte und die von den Posbis als Kavitat bezeichnet worden war. In der Mitte des kugelförmigen Raums gab es eine kreisrunde Fläche, aus deren Boden sich soeben zwei Sitzgelegenheiten erhoben, die ganz wie Standardsessel in terranischen Besprechungsräumen aussahen. Vor den Sitzmöbeln standen mehrere Posbis, unter ihnen Algron und Zanu, der dreibeinige Medoroboter, der Sud behandelt hatte. Zwischen den aus kasten- oder zylinderartigen Segmenten konstruierten Posbis stach auffällig ein Roboter heraus, der ehemals auf einer Liege neben Sud geruht hatte. Er lag nicht mehr, sondern schwebte nun senkrecht in der Luft, ein Ei, das in etwa so groß war wie Sids Oberkörper.

Rhodan und er öffneten die Helme ihrer Schutzanzüge, und Sid roch abermals die steril anmutende Luft im Innern des Tesserakts. Er fragte sich, ob sie eigens für Rhodan und ihn bereitgestellt worden war; im nächsten Moment fiel ihm ein, dass er nicht mal wusste, ob Posbis Atemluft benötigten. Die robotischen Teile sicherlich nicht, aber was war mit der Plasmakomponente? Die benötigte doch sicherlich Nahrung. Enthielt das Plasma Mitochondrien, in denen die Nährstoffe durch Sauerstoff oxidiert wurden und Energieträger wie Adenosintriphosphat produzierten? Dann bräuchten Posbis Atemluft ...

Er bekam eine Gänsehaut, als ihm klar wurde, dass die Überlegungen, die ihm soeben durch den Kopf geschossen waren, auf Wissensresten aufbauten, die Sue hinterlassen hatte.

Sid begriff, dass er schon wieder den Fokus verlor. Und diesmal war es womöglich nicht die Folge des Lochs in seinem Schädel – Doktor Davtyans Medikamente wirkten gewiss noch –, sondern der Strahlung im Tesserakt. Die Tesserakte der Posbis gewannen ihre Energie auf eine den Terranern weitgehend unbekannte Art und Weise, und dabei entstand als Nebenprodukt eine hochfrequente Hyperstrahlung. Sie war für normale Menschen und menschenähnliche Wesen rasch tödlich, lediglich relativ Unsterbliche konnten ihr eine Weile standhalten, aber auch nur mit Beeinträchtigungen. Mutanten wie Sid lagen irgendwo dazwischen, was bedeutete, dass es passte, wenn er früher als Rhodan von Auswirkungen der Hyperstrahlung betroffen war.

Sid setzte an, das Wort zu ergreifen, doch Rhodan kam ihm zuvor. »Bevor wir beginnen, muss meinem Begleiter geholfen werden«, verlangte er. »Die Entfernung des Intarsiums bewirkt, dass er innerhalb weniger Tage versterben wird, und das ist inakzeptabel.«

Sid öffnete erstaunt den Mund. Er hatte eine ähnliche Forderung vorbringen wollen, aber vermutlich wäre sie bei ihm nicht so knapp und prägnant ausgefallen wie bei Rhodan.

»Wir sind gekommen, um zu helfen«, sagte Algron.

Sid trat einen Schritt vor. »Dann hast du jetzt die ideale Gelegenheit dazu.«

»Bevor wir helfen, benötigen wir Informationen.«

»Du benötigst Informationen von mir?«, fragte Sid ungläubig. Er war immer davon ausgegangen, dass die Posbis zu jedem Thema erheblich mehr wussten als er.

»Das ist korrekt«, bejahte Algron. »Wir benötigen Informationen zu dem Intarsium.«

»Wir teilen dir bereitwillig alles mit, was wir darüber wissen, sobald Sid von euch behandelt worden ist«, sagte Rhodan.

»Negativ«, entgegnete Algron. »Die Informationen über das Intarsium stellen eine notwendige Voraussetzung für die Behandlung des Probanden dar.«

»Weil du es ohne die Informationen nicht machen willst – oder nicht machen kannst?«, hakte Sid nach.

»Die Informationen über das Intarsium stellen eine notwendige Voraussetzung für die Behandlung des Probanden dar.«

»Er ist wieder in seiner Endlosschleife«, murrte Sid.

Rhodan nickte knapp, forderte Sid mit einer Geste auf, sich zu setzen, und nahm ebenfalls Platz.

 

»Wie wollen wir anfangen?«, fragte Sid. »Wollt ihr einen historischen Abriss?«

»Ein Gesamtbild der historischen Entwicklung ist immer hilfreich«, sagte Algron.

»Das Intarsium stammt aus dem Baumaterial eines Situativs der Meister der Insel, in dem Sud vor mehr als vierhundert Jahren aus Sue Mirafiore und mir entstanden ist. Genau weiß ich das nicht. Das weiß keiner. Aber es enthielt Halatium und Halaton und ...« Er sah Rhodan Rat suchend an.

»Außerdem war eine Substanz namens M-zwölf beigemischt von der ich nur weiß, dass sie halborganischer Natur und hyperstabilisiert ist, wohl eine Kreellvariante«, ergänzte Rhodan.

»Zuerst schien es fast ein gewöhnliches Stück Metall zu sein«, fuhr Sid fort. »Nur dass es immer wieder die Temperatur änderte und Sud ein besonderes Gespür für Phänomene des Creaversums verlieh. Um 2090 entwickelte es jedoch ein Bewusstsein ...«

»Der historische Abriss kann gekürzt werden«, sagte Algron.

»Das ist er ja schon«, entgegnete Sid. »Damals wussten wir bereits, dass größere Mengen Halatium spontan ein Bewusstsein ausbilden können, aber die Konzentration im Intarsium reichte dazu eigentlich bei Weitem nicht aus. Es kamen vermutlich einige Faktoren zusammen, bei denen Suds Paragabe des Heilens eine große Rolle gespielt hat. Ich muss aber sagen, dass ich mich damit überhaupt nicht gut auskenne, tut mir leid.«

»Was hat es mit dem Maschenmuster auf sich, von dem das Intarsium überzogen war?«, lautete Algrons nächste Frage.

»Das stammte von dem Stabinstrument, das Quiniu Soptor gehört hatte, einer Halbarkonidin, die in Carfeschs kobaltblauer Walze gewesen war, und das hatte sie verändert.« Sid rieb sich die Augen. Er war mit einem Mal furchtbar müde.

Kurz zögerte er, dann drückte er auf einen Sensor des Dosiergeräts, das er von Demar Davtyan erhalten hatte. Warm strömte ihm etwas daraus durch die Adern. Er atmete tief durch und empfand Entspannung.

»Als Sud einer Quantentastung unterzogen wurde, hat sich ein Stabfragment verflüssigt, das Soptor vor ihrem Tod an Perry Rhodan überreicht und das er später Sud überlassen hatte«, sagte er. »Woraus er bestand, weiß ich aber nicht.«

»Vermutlich war es identisch mit dem Material, aus dem die Atorakte bestehen«, warf Rhodan ein.

»Kann sein«, sagte Sid. Die Atorakte waren alte, sehr mächtige Artefakte und erinnerten mit ihrer fast schwarzen Färbung an kristallines Bor, konnten aber ihren Zustand ändern. »Das Zeug bildete jedenfalls das maschenartige Muster auf der Oberfläche.«

»Damit sind die Umstände des Erwerbs nicht reproduzierbar«, sagte Algron.

»Tja, und mehr weiß ich auch nicht«, reagierte Sid gereizt.

»Wir können auf den gewonnenen Erkenntnissen aufbauen«, befand Algron. »Perry Rhodan, du wirst mich begleiten und mit mir planen, die MAGELLAN zu finden und einzuholen.« Der Posbi, der sich als Anichs Emissär bezeichnete, wandte sich zum Gehen.

»Das Fernraumschiff zu lokalisieren, dürfte schwierig werden.« Rhodan erhob sich von seinem Platz und nickte Sid zum Abschied zu. »Viel Glück.«

»Unser galaxisweites Kommunikationsnetz wird es uns erleichtern.« Algron erreichte die Wand des Kavitats. Vor ihm öffnete sich ein Gang, obwohl dort keine Tür zu sehen gewesen war.

Rhodan zögerte kurz, dann folgte er dem Maschinenwesen in den Korridor.

 

Die übrigen Posbis schlossen sich ihm an, nur Zanu blieb zurück, außerdem der eiförmige Roboter, der noch kein Wort gesprochen hatte.

»Du wirst das Intarsium zurückerhalten, Sid González«, sagte Zanu. »Für den Eingriff mit den Geräten, die von NATHAN entwickelt wurden, muss ich dich sedieren. Habe ich dazu deine Einwilligung?«

Sid wunderte sich, dass seine Erlaubnis auf einmal von Bedeutung war. Das Intarsium entfernt hatten die Posbis, ohne auch nur mit einem Wort zu fragen, was er davon hielt.

»Ja«, sagte er mit klopfendem Herzen.

Zanu ließ eine Medoliege aus dem Boden des Kavitats fahren, die abermals so aussah wie ein terranisches Modell. Nebenan bildeten sich Tische mit Instrumenten, die Sid diesmal nicht ganz so gruselig erschienen wie beim ersten Mal. Das waren wohl die mysteriösen NATHAN-Apparaturen, die Zanu erwähnt hatte.

Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte er entschlossen, während er den Raumanzug und das Unterzeug auszog. Nur im Slip streckte er sich auf der Liege aus.

Zanu trat auf seinen drei Beinen, die wie ein Stativ angeordnet waren, staksig an ihn heran. »Den Eingriff werde nicht ich vornehmen, sondern sie«, verkündete er, und der eiförmige Roboter schwebte näher.

»Das ist ja seltsam«, sagte Sid. »Ich wusste nicht, dass es auch weibliche Posbis gibt.«

Er spürte nur einen leichten Einstich in seinem Oberarm. Unvermittelt überfiel ihn Besorgnis, was sie mit ihm anstellen könnten. Beklemmung schnürte ihm die Kehle zu. Im Grunde war es das Gleiche, wie er es schon mal durchgemacht hatte. Sie hatten ihm wieder nicht gesagt, was genau sie mit ihm tun würden. Vielleicht hätte er doch genauere Aufklärung verlangen sollen, bevor er seine Einwilligung zur Narkose gab. Mithilfe von Sues Gedächtnisresten hätte er eventuell sogar begriffen, worum es ging.

Aber das war nun egal. Seine »Straßenschläue« übernahm. Frechheit siegte. Nur keine Angst zeigen.

»Soll ich jetzt zählen?«, fragte er. »Einen Countdown?«

Er stellte fest, dass er etwas lallend sprach, und seine Arme konnte er schon gar nicht mehr bewegen.

Der Ovoidroboter schwebte in sein Gesichtsfeld, das starr nach oben an die Decke des Kavitats gerichtet war, die er wegen des grellen, weißen Lichts kaum zu erkennen vermochte.

»Hallo, Sid«, sagte der Roboter mit einer weiblich anmutenden Stimme, die ihm bekannt vorkam.

Woher kannte er sie? Wieder umfing ihn diese Konzentrationsschwäche, dieses Unvermögen, einen Gedanken zu fassen, der gerade noch da gewesen war. Doch diesmal lag es nicht an dem Loch in seinem Kopf. Es lag an dem Narkotikum, das zunehmend stärker wirkte.

»Erkennst du mich nicht?«, fragte die Stimme, während sich sein Gesichtsfeld verengte. »Ich bin in dem Vario-Achthundert, den du vor dir siehst. Ich, Sue. Du ...«

Sid González verstand sie nicht mehr, doch er krampfte sich innerlich zusammen vor Angst. Sue war in dem Roboter! Einem ... Vario-800? Sue, die er also zwar vielleicht doch nicht getötet, trotzdem auf jeden Fall gegen ihren Willen aus dem eigenen Körper vertrieben hatte. Sue Mirafiore hatte ihn in ihrer Gewalt, und er konnte nichts tun. Gar nichts. Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, aber dann sperrte eine tiefe Schwärze das grelle Licht vor seinen Augen aus, drang in ihn ein und überflutete alles, bis nichts mehr von ihm übrig war.


5.

MAGELLAN

 

Thalyn Zurn und Reeva Corlin kamen als Letzte in die Offiziersmesse. Sie gingen nebeneinander, Schulter an Schulter sozusagen, und demonstrierten Einigkeit allein durch ihre Körpersprache.

Wenigstens halten sie sich nicht an den Händen, dachte Selinya Rahla spöttisch. Sie ließ die beiden nicht aus den Augen, während sie näher traten.

Schweigend setzten sich beide an den großen Tisch in einer der geräumigen Sitzgruppennischen. Das Atrium wurde nicht nur von der Expeditionsführung, sondern auch von anderen Personen genutzt, höherrangigen RhenTech-Mitarbeitern und Offizieren der cyboranischen Streitkräfte. Deshalb errichtete Rahla ein Akustikmodifikationsfeld um die Gruppe. Die Abschirmung war dezent und unsichtbar und sollte ein unverständliches, aus den Stimmen der Gesprächsteilnehmer künstlich zusammengestelltes Gemurmel generieren, damit niemand außerhalb mithören konnte, worum es in der privaten Unterhaltung ging.

Corlin nahm eine Tasse von dem Tablett in der Tischmitte, wählte die Kanne mit Kaffee aus, schenkte die Tasse voll und reichte sie Zurn. Erst danach schenkte sie sich eine Tasse mit Curuva ein. Sie nippte daran und verzog das Gesicht, weil das Getränk offenbar nicht ihren Anforderungen entsprach. Mit einem Schulterzucken setzte sie die Tasse auf den Tisch ab.

Nein, wie traurig, Instant-Curuva ..., dachte Rahla spöttisch.

»Was gibt es Neues?«, fragte Corlin in einem durchaus überzeugend fröhlichen Ton.

»Ja, was gibt es denn Neues?«, wiederholte Ken Myel, bevor Rahla etwas sagen konnte. Quar Iquarra hielt sich zunächst zurück, wie es seine Gewohnheit war, und Malek Jen ebenso.

»Wir sind von Ihnen hierhergebeten worden«, sagte Zurn, »um über Neuigkeiten zu sprechen. Wir haben aber nichts Neues zu berichten. Deshalb verwundert mich Ihre Gegenfrage.«

»Gibt es denn gar nichts Neues, was Sie uns sagen könnten?«, fragte Rahla mit Kleinmädchenstimme.

Corlin und Zurn schüttelten irritiert den Kopf.

»Über die Transformkanone?«

Corlin runzelte die Stirn. »Die Waffe ist nach wie vor nicht einsatzbereit, aber wir machen Fortschritte.«

»Sie haben sich ja selbst vergewissert, mit welcher Anstrengung daran gearbeitet wird«, fügte Zurn hinzu.

»Das stimmt, ich war an Bord der FERNAO. Und dabei ist mir klar geworden, dass RhenTech mit der Transformkanone auf der Stelle tritt und das auch so bleiben wird.«

»Um das zu beurteilen, fehlt Ihnen die Kompetenz«, erwiderte Corlin scharf.

Oha!, dachte Rahla. Das war's wohl mit Scheißfreundlichkeit ... Mir soll es recht sein. »Ich habe mich kompetent informieren lassen«, sagte sie.

»Von Rano Hinon, ich weiß. Von allen RhenTech-Mitarbeitern an Bord der MAGELLAN suchen Sie sich ausgerechnet den größten Querulanten aus.«

»Er hat jetzt übrigens neue Aufgaben«, warf Zurn süffisant ein.

»Und wie entkräften Sie die Vorwürfe?«, fragte Rahla.

Corlin griff nach ihrer Tasse, wobei Rahla auffiel, dass ihre etwas pummelige Hand leicht zitterte. »Die Vorwürfe sind ja nichts weiter als durch nichts untermauerte Behauptungen«, sagte die RhenTech-Chefin. »Die Regeln intelligenter Diskussion sehen nicht vor, dass man unbelegte Behauptungen widerlegen muss. Man kann sie leichter Hand ebenso abtun, wie sie aus der hohlen Hand aufgestellt worden sind.«

Rahlas Ex-Mann ergriff das Wort. »Wenn Sie uns schon keine zeitliche Prognose geben können, dann seien Sie doch so gut und versichern Sie uns aufrichtig, dass es realistisch ist, davon auszugehen, dass die Einsatzbereitschaft der Transformkanone in Kürze hergestellt sein wird.« Er sah Zurn in die Augen. »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort als Offizier, Thalyn?«

»Was soll denn dieser überkommene terranische ...«, brach es aus Corlin hervor.

Zurn legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Lass es.« Er presste die Lippen aufeinander, bis sie farblos wurden und praktisch nicht mehr zu sehen waren. Dann sagte er: »Mein Ehrenwort kann ich Ihnen darauf nicht geben.«

»Ich habe es die ganze Zeit gewusst!« Malek Jen sprang auf. »Warum habe ich Ihnen auch nur einen Moment über den Weg getraut?«

Corlin stieß Zurn den Ellbogen in die Seite, kräftiger, als sie es aussehen ließ. Er zuckte zusammen. Sie raunte ihm etwas zu, das zu leise war, um gehört zu werden. Aber Rahla verstand sich ein bisschen aufs Lippenlesen – eine nützliche Fertigkeit für Anwälte aller Fachrichtungen.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, hatte Corlin gesagt.

Zurn schüttelte knapp den Kopf, ohne sie anzusehen. »Bitte setzen Sie sich wieder, Mister Jen. Wir wollen doch kein Aufsehen erregen.«

Einige andere Atriumgäste im Umkreis schauten bereits zu ihnen herüber. Jen nahm befangen wieder Platz.

»Ich hätte mich auf meine mangelnden technischen Kenntnisse zurückziehen können, da hast du recht, Reeva«, fuhr Zurn fort. »Aber lassen wir doch dieses Versteckspiel. Letzten Endes müssen wir uns einig sein, und Einigkeit entsteht durch Offenheit. Bei der Übernahme der MAGELLAN hat sich gezeigt, wie wichtig es ist, dass wir an einem Strang ziehen. Also, Karten auf den Tisch.«

Corlin erwiderte seinen Blick mit säuerlicher Miene, dann fasste sie sich. »Gut, spielen wir mit offenen Karten. Tatsache ist: Wir machen durchaus Fortschritte bei der Transformkanone, aber wir sind noch in einem Stadium, in dem jede neue Erkenntnis weitere Fragen aufwirft.«

»Oh, das kenne ich«, sagte Jen. »Wir finanzieren viele frisch gegründete Technologieunternehmen mit großen Ambitionen, aber am Ende zuweilen unzureichender Kompetenz. Immer wenn sie kurz vor der Insolvenz stehen, verlautbaren sie solche Sprüche.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie wäre es mit einem Fortschrittsplan? Ist die Wachstumsphase schon nahe?« Er schien es zu genießen, sich für seine Demütigung bei der vorigen Besprechung revanchieren zu können.

»Das nennen Sie Karten auf den Tisch legen?«, kritisierte auch Ken Myel.

»Na schön. Wir werden die Transformkanone nicht rechtzeitig einsatzklar bekommen. Aber ... das brauchen wir auch gar nicht.« Corlin sah ihren Mann auffordernd an.

»Um mit unserem Plan Erfolg zu haben«, sagte Zurn, »ist es nicht nötig, dass wir die Transformkanone tatsächlich abfeuern.« Er verstummte kurz und ließ seine Worte wirken. »Entscheidend ist nur, dass die Posbis glauben, wir könnten es tun.«

»Und während wir nach Pharaduat fliegen, arbeiten wir selbstverständlich weiter daran, sie zu reparieren«, fügte Corlin hinzu.

Wie um ihre Worte zu bestätigen, ging es wieder mit den Vibrationen los, die Rahla so hasste – besonders seit sie erfahren hatte, was sie verursachte: sinnlose Testläufe einer Transformkanone, die sich nicht in Feuerbereitschaft bringen lassen wollte.

»Langsam!«, protestierte Iquarra. »Sie wollen die Posbis bluffen?«

»Mit einem Paar Zweien auf der Hand?«, pflichtete ihm Rahla ungläubig bei.

»Nun, etwas besser ist es schon«, entgegnete Zurn.

»Vielleicht sollte ich weiter ausholen«, sagte Corlin. »Die Transformkanone der FERNAO ist nicht in der Lage, einen Supergravokern zu projizieren, der an seiner Entstehungsstelle Löcher in die Raum-Zeit stanzt.«

»Das wissen wir bereits.« Iquarras Bassstimme verriet seine Ungeduld.

»Die Posbis hingegen wissen nicht, dass die Transformkanone nicht funktioniert. Sie kennen natürlich die Transformkanone, unser Exemplar stammt schließlich von ihnen. Im Moment bauen wir die Waffe aber so um, dass sie ein enorm starkes Abstrahlfeld projiziert. Das können wir. Auf die Posbis wird es ungefähr die gleiche Wirkung haben, als wenn Sie in einer Dragonfly sitzen und die Bordpositronik Ihnen meldet, dass die Feuerleitsysteme eines überlegenen Gegners Sie erfasst haben. Ein Knopfdruck, und mit Ihnen ist es aus. Dieses Gefühl müssen wir den Posbis vermitteln: nicht nur, dass wir eine funktionstüchtige Transformkanone haben, sondern auch, dass ihre Wirkung alles übertrifft, was sie im Zusammenhang mit dieser Waffe kennen.«

»Eine faustdicke Lüge also«, stellte Rahla fest.

»Ein Psychospiel«, korrigierte Corlin.

»Frechheit siegt, was?« Myel schnaubte.

»So kann man es sehen«, gab Zurn zu. »Aber sind es nicht Husarenstücke dieser Art, für die man Perry Rhodan bewundert? Nun, wir schaffen so etwas auch ohne ihn.«

»Die Posbis wissen, wie sich eine Transformkanone bemerkbar macht, bevor sie feuert«, ergriff Corlin wieder das Wort. »Und diese Energiesignatur können wir nicht nur erzeugen, wir können sie sogar verstärken. Wir warnen die Posbis, dass wir die Transformkanone der MAGELLAN weiterentwickeln konnten, und decken sie mit hyperphysikalischen Fachbegriffen und Formeln ein, dass sie mit den Blechohren schlackern. Keine Sorge, die Leute, die so etwas können, haben wir; dafür brauchen wir keinen Eric Leyden. Wir werden drohen, Pharaduat komplett aus der Raum-Zeit zu tilgen, wenn uns nicht augenblicklich unsere Kinder zurückgegeben werden.«

»Und wenn die Maschinenwesen uns nicht glauben?«, fragte Iquarra. »Wenn sie merken, dass unser Abstrahlfeld dem einer Transformkanone zwar sehr ähnlich ist, aber nichts projizieren kann?«

»Die Posbis werden glauben müssen, dass wir ernst machen«, schaltete sich Zurn ein. »Die Übereinstimmungen ihrer Ortungsergebnisse mit den Daten der Transformkanone und die Tatsache, dass unser Feld ein Transformkanonenfeld ist, wird bei ihnen den Selbsterhaltungstrieb auslösen. Rettet das Innere lautet das Prinzip, dem sich alles unterordnen muss. Und wenn das Innere nicht gerettet werden kann, bevor wir zuschlagen, müssen sie nachgeben.«

»Die Roboter können nicht ahnen«, fügte Corlin hinzu, »dass die Bündelung des Felds auf einen Punkt – Voraussetzung für die Projektion des Supergravokerns – nicht möglich ist, weil wir einige Justierungseinheiten noch nicht reparieren konnten. Doch die Fokussierung wäre der letzte Schritt und gleichbedeutend mit dem Tod des Zentralplasmas, wenn wir nicht bluffen würden. Das wird kein Posbi riskieren. Niemals.« Sie lehnte sich zufrieden zurück.

Rahla hätte sie am liebsten gewürgt. So ein selbstbesoffener Trampel!, dachte sie. Laut sagte sie: »Damit wären wir bei Plan C. Oder der selbstmörderischen Variante römisch zwei eines lausigen Plans B.«

»Den Sie uns ungefragt aufdrücken wollten!«, rief Jen.

»Der unsere Kinder zudem nur noch stärker gefährdet!«, ergänzte Myel. »Was, wenn die Posbis unseren Kleinen den Strahler an den Kopf halten – bildlich gesprochen – und drohen, ein Kind nach dem anderen umzubringen, wenn wir nicht kapitulieren und die Transformkanone desaktivieren?«

»Der Drang, das Innere zu retten, wird bei den Posbis vorherrschen«, antwortete Zurn.

»Das Leben unserer Kinder ...« Rahla brach beinahe die Stimme. »... steht auf dem Spiel, und Sie setzen alles auf eine Karte, von der wir nicht wissen, ob sie sticht? Was, wenn die Posbis Ihren Bluff durchschauen? Wenn irgendein Charakteristikum der Energien, die Sie projizieren wollen, den Maschinenwesen verrät, dass sie sich nicht auf einen Punkt fokussieren lassen?« Sie wusste nicht genau, worüber sie sprach, aber als Anwältin verstand sie sich darauf, die Argumente der Gegenseite auf den Kopf zu stellen. »Was? Sie schweigen auf einmal? In diesem Fall schlage ich eine Abstimmung vor. Ich beantrage, die Operation auf der Stelle abzubrechen. Wer ist dafür?«

Außer ihr hoben Iquarra, Jen und Myel die Hand. Die Hände von Corlin und Zurn blieben unten.

Das hatte Rahla nicht anders erwartet. Trotzdem blickte sie die beiden triumphierend an. »Die Entscheidung ist eindeutig.«

Corlin und Zurn gaben sich gelassen. Damit irritierten sie Rahla leicht.

»Ich muss schon sagen ...«, äußerte Zurn. »Ich bin von Ihnen enttäuscht. Sie wollen Ihre Kinder retten, und kaum läuft etwas mal nicht wie ein warmes Messer durch Butter, geben Sie auf und laufen heulend zurück zu Mama?«

Rahla ließ sich durch seinen Hohn nicht provozieren. »Wir haben uns mit deutlicher Mehrheit dafür entschieden, dass wir versuchen wollen, unser Ziel auf einem anderen Weg zu erreichen.« Sie schaute nacheinander alle an. »Überlegen wir, wie wir das zuwegebringen. Fangen wir an!«

Zurn ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Ich bin gespannt. Wie gedenken Sie vorzugehen?«

»Ich bin dafür, auf die diplomatische Lösung zurückzugreifen«, sagte Myel. »Weit von Pharaduat entfernt in den Normalraum zurückzufallen und zu versuchen, zu verhandeln.«

»Am liebsten wäre mir, wir hätten Perry Rhodan noch dabei.« Jen seufzte.

Rahla gab ihm innerlich recht. Bevor sie etwas dazu sagen konnte, entgegnete Myel: »Perry Rhodan hat von den Posbis die Nachricht Hi, Dad erhalten. Wir können ihm nicht vertrauen.«

»Das war nur eine Interpretation ...«, setzte Rahla an.

Iquarra strich ihr über den Arm, ihr alter Code für: Halt den Mund.

Sie verstummte, und ihr Ex-Mann sagte: »Wie ich sehe, ist die Refraktionsphase seit der vorigen Transition abgeschlossen. Wir sollten den nächsten Hyperraumsprung einleiten.«

Zurn machte eine einladende Handbewegung. »Nur zu, rufen Sie die Zentrale.«

Iquarra presste die Lippen zusammen. »DIDEROT«, sagte er deutlich.

»Jawohl«, meldete sich die Hauptpositronik der MAGELLAN.

»Gib Anweisung an die Kommandozentrale, die nächste Transition einzuleiten!«

»Wird gemacht.«

Iquarra lächelte Zurn und Corlin milde an.

Auf dem Tisch aktivierte sich ein Kommunikationshologramm, in dem das Gesicht eines Offiziers erschien. »Admiral Zurn?«, fragte der Mann.

»Ich höre.«

»Kommandant, bestätigen Sie die Anweisung?«, fragte der Offizier.

»Warten Sie noch einen Moment, Oberleutnant.« Das Komholo erlosch.

Zurn und Corlin blickten ausdruckslos in die Runde. Rahla schwieg einen Augenblick. Iquarra bemühte sich, seine Verärgerung zu verbergen, Jen und Myel wirkten irritiert.

Iquarra strich sich mit der Hand über die Wange. Wir müssen uns mit ihnen arrangieren, hieß dieses Signal an Rahla.

Sie kniff sich in den Nasenrücken. Ihre Geste bedeutete: Das sehen wir dann noch. Sie räusperte sich. »Sie verweigern uns die Schiffsfunktionen?«, fragte sie Zurn.

Der Ex-Admiral legte die Fingerspitzen aneinander. »Sie müssen das verstehen, Miss Rahla. Der reibungslose Ablauf eines Schiffsbetriebs beruht auf der Hierarchie, aber auch auf Respekt und Loyalität. Ich erweise meiner Mannschaft Respekt und erhalte dafür ihre Loyalität. Dass jemand von Ihnen sich in diese Hierarchie einmischt, ist einfach nicht vorgesehen.«

»Im Gegensatz zu Ihnen habe ich ein offizielles Amt auf Cybora«, stellte Iquarra erbost klar. »Sie sind nur Funktionär der Terranischen Union und haben überhaupt keine Autorität gegenüber dem cyboranischen Militär.«

»Darüber lässt sich trefflich streiten, Mister Iquarra. Sie sind zwar ein Geheimdienstbeamter, haben damit aber trotzdem keinerlei Weisungsbefugnis gegenüber dem Militär, es sei denn, eine Einheit wird Ihnen von höherer Stelle unterstellt. Diese Überlegungen sind allerdings recht akademischer Natur, da jede höhere cyboranische Stelle weit außer Hyperfunkreichweite ist. Ich hingegen bin weiterhin Flaggoffizier der Raumflotte von Cybora, wenn auch im Ruhestand, und kann, wenn es mir angemessen erscheint, das Kommando übernehmen, sofern kein höher- oder gleichrangiger Offizier im aktiven Dienst zur Verfügung steht. Und dass ich mein Kommando an Sie abgebe, steht außer Frage.«

»Die Loyalität der Besatzung hat noch einen anderen Aspekt«, fügte Corlin mit größter Selbstgefälligkeit hinzu. »So gut wie alle Mannschaftsmitglieder sind Angestellte von RhenTech.«

»Zumindest nebenberuflich«, ergänzte Zurn.

»Bestehen da nicht Interessenkonflikte?«, fragte Rahla, um zu überspielen, dass sie ihre Felle davonschwimmen sah.

»Aber nein.« Corlin grinste, was ihr rundes Gesicht noch teigiger erschienen ließ.

Rahla hätte ihr liebend gern die Faust auf die knubbelige Nase gehämmert. Doch das wäre nicht nur nicht zielführend gewesen, sondern hätte sie vermutlich auch endgültig aus dem Spiel genommen. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass Iquarra, Jen, Myel und sie nur ein Winken mit der Hand davon trennte, von Bewaffneten verhaftet zu werden.

»Die Besatzung steht unterm Strich also im Sold von RhenTech?«, fragte Myel.

»So sieht es aus«, bejahte Corlin.

»Die Leute werden sicherlich gut bezahlt?«

»Das will ich meinen.«

»Wenn es eine Frage des Geldes ist ...« Myel blickte Jen an.

Rahla begriff, worauf er hinauswollte. Als Gründer der Terraformischen Bergbauallianz war Ken Myel ein Industriemagnat und schwamm in Geld. Malek Jen indes war Vorstandsvorsitzender und Gesellschafter der Creditheon, des größten Finanzkartells der Terranischen Union, und somit vermutlich noch reicher als Myel.

»Wir könnten den Leuten ja ein besseres Angebot machen«, bekundete Myel sein Einverständnis. »DIDEROT, schalte mich auf Rundruf an die gesamte Besatzung.«

Von allen Seiten kam DIDEROTS Stimme. »Aufgrund von Wartungsarbeiten steht diese Funktion im Moment nicht zur Verfügung. Ich arbeite mit Hochdruck an einer Lösung.«

Myel hielt kurz inne. »Dann verbinde mich mit der Kommandozentrale.«

»Aufgrund von Wartungsarbeiten steht diese Funktion im Moment nicht zur Verfügung. Ich arbeite mit Hochdruck an einer Lösung.«

Myel presste die Lippen zusammen, stand von seinem Sessel auf und ging zum Ausgang der Sitznische. Er durchquerte das Akustikmodifikationsfeld und baute sich vor den RhenTech-Mitarbeitern im Atrium auf.

»DIDEROT, lass uns mithören, was er sagt!«, befahl Corlin.

»Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer dem Allgemeinwohl dienenden, zukunftssicheren Anstellung bei RhenTech«, vernahmen sie Myels Stimme. »Bitte machen Sie weiter wie bisher, und seien Sie sich unserer Anerkennung sicher.«

Rahla hatte keine Sicht auf seine Lippen, aber sie war sich so gut wie sicher, dass Myel etwas ganz anderes gesagt hatte. Er schien zu merken, was ihm in den Mund gelegt wurde, verstummte, drehte sich um und kam mit einem wütenden Gesichtsausdruck ins Privatsphärefeld der Sitznische zurück.

»Sie machen uns sogar mundtot?«, rief er. »Sie schaffen nicht nur Tatsachen, Sie ...«

»Tatsache ist, dass die Positronik mächtiger ist als das Schwert«, schnitt ihm Corlin das Wort ab. »Aber wohl dem, der sowohl Positronik als auch Schwert in seiner Gewalt hat.«

Zurn grinste. »Und falls Sie auf die Idee kommen sollten, Ihre Bestrebungen insgeheim fortzusetzen, muss ich Sie mit den Worten des klassischen Historikers John Keegan warnen, dass militärische Macht den Finanzier und Investor jederzeit zum Narren machen kann.«

»Das heißt, Sie würden uns von Ihren Robotern und Soldaten niederschießen lassen?«

»Aber nein«, erwiderte Zurn. »Wer wird gleich zu solch drastischen Mitteln greifen? Sicherlich würde es genügen, Ihnen Kabinenarrest zu verordnen. Damit wären Sie natürlich von jeder weiteren Teilnahme an unseren Besprechungen ausgeschlossen und würden über Fortschritte nur in dem Umfang informiert, den DIDEROT für angemessen hält. Ich persönlich fände das schade. Immerhin verfolgen wir doch das gleiche Ziel. Da wäre es eine Schande, wenn wir auf Ihren Input verzichten müssten.«

»Unseren Input?«, fragte Jen. »Sie wollen unseren Input? Sie akzeptieren eine Meinung doch nur, sofern Sie der Ihrigen entspricht – so sieht es in Wahrheit aus!«

»Hier geht es um das Leben unserer Kinder!«, rief Corlin. »Sie scheinen das ständig zu vergessen und versteifen sich darauf, dass Sie eine Lösung brauchen, die Ihnen angenehm ist! Mir passt unsere Bastellösung auch nicht gerade, aber es hat noch niemand etwas Besseres, Erfolgversprechenderes vorgeschlagen.«

»Das ist nicht richtig«, stellte Rahla klar. »Der diplomatische Ansatz steht nach wie vor im Raum. Wir könnten es damit versuchen, und wenn es nicht verfängt, drehen wir ab und können immer noch auf die Brachialmethode zurückgreifen.«

»Wir hätten die Posbis aber gewarnt«, argumentierte Zurn, »und einen taktischen Vorteil aus der Hand gegeben.«

»Erwarten Sie im Ernst, dass wir uns Pharaduat nähern können, ohne dass die Frühwarnsysteme der Posbis uns bereits auf mehrere Tausend Lichtjahre Entfernung orten?«, gab Iquarra zurück.

»Umso mehr sollten wir überraschend und entschlossen handeln. Ich glaube nicht, dass wir mit Verhandlungen etwas erreichen können. Wären die Posbis verhandlungsbereit, hätten sie unsere Kinder nicht einfach entführt. Wir hatten früher sehr gute Beziehungen zu ihnen. Man hätte alles bereden können. Aber mittlerweile nicht mehr.«

Ken Myel atmete tief durch. »Gut ... Ich beuge mich der militärischen Macht.«

»Ich ebenfalls«, lenkte Malek Jen ein. »Aber vergessen Sie nie, Kommandant Zurn, dass der Triumph militärischer Macht über das Kapital immer mit knurrenden Mägen zu Ende ging.«

»Ich schließe mich meinen Vorrednern an«, verkündete Quar Iquarra.

Reeva Corlins und Thalyn Zurns Blicke richteten sich auf Selinya Rahla.

»Also schön«, sagte sie. »Ich gehe mit gutem Beispiel voran und beuge mich der Mehrheitsentscheidung. Wir gehen vor, wie Sie es vorschlagen.« Sie ließ ihre Hände ruhig auf der Tischplatte liegen. Als erwachsene Frau hatte sie es nicht nötig, Finger zu kreuzen, wenn sie log.
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Rano Hinon hatte es nicht gut getroffen. Auch in den modernsten Raumschiffen gab es unangenehme Ecken – und wie jedes geschlossene System musste die MAGELLAN über Anlagen zur Wiederaufbereitung von Abfällen verfügen. Sie arbeiteten größtenteils robotgesteuert, aber irgendein Unglücklicher musste die Aufsicht übernehmen – zumindest, wenn seine Vorgesetzten es so bestimmten. Und in Hinons Fall hatten seine Vorgesetzten ihn genau dazu abgestellt.

Selinya Rahla suchte ihn mit einer gewissen Beklommenheit auf. Sie plagte ein schlechtes Gewissen, weil er seine neue Stellung ihr verdankte.

Sie hatte sich vorab bei DIDEROT kundig gemacht. Die Recyclingabteilung des Fernraumschiffs war eine weite Halle mit gerader Decke am unteren Ende der Zentralkugel, angefüllt mit teils offenen Becken, in denen Unaussprechliches gerührt und bakteriell sowie chemisch zersetzt wurde. Passend dazu, dass es an Bord der MAGELLAN einen HAFEN und ein Werftdeck gab, hatte jemand am Zugangsschott eine Tafel mit der Aufschrift »Bilge« angebracht. Das Schild sah alt aus; vermutlich war es eine Schiffstradition. DIDEROT informierte Rahla jedenfalls unaufdringlich, dass Bilge eine Bezeichnung für den untersten Raum eines Seeschiffs war, in dem sich Leckwasser und andere Unerfreulichkeiten sammelten.

Sie öffnete das Schott und blickte in die Wiederaufbereitungshalle, in der es ganz so aussah wie in DIDEROTS Bordinformation; allerdings herrschte nicht so viel Betrieb wie in dem kurzen Trivid, mit dem die Bordpositronik ihre Auskünfte illustriert hatte. Die MAGELLAN hatte zurzeit nur eine Kernbesatzung mit zwei Wachschichten, und ganz so viel Abfall wie bei einer etliche Tausend Personen größeren Vollmannschaft fiel nicht an. Deshalb war der Posten des Recyclingwarts auch vakant gewesen, bevor man Hinon damit betraut hatte.

Ein muffiger Geruch schlug Rahla entgegen. Aber sie fasste es als Teil ihrer Buße auf, mit langen Schritten die schlechte Luft zu durchqueren und die Stahltreppe zu Hinons Leitstand emporzusteigen. Das Eingangsschott fuhr selbsttätig vor ihr auf, sie trat ein und bemerkte erleichtert, dass der kleine Raum, der gerade genug Platz für einige Kontrollkonsolen und zwei Sessel bot, anscheinend über eine unabhängige Frischluftversorgung verfügte.

Hinon saß auf einem der Sitzmöbel und hatte die Beine auf sein Arbeitspult gelegt. Als die Tür beiseiteglitt, reckte er den Hals und grinste Rahla matt an, stand aber nicht auf.

»Hallo, Rano«, sagte sie. »Darf ich reinkommen?«

»Klar, und beeilen Sie sich, damit Sie schneller hier drin sind als der Mief.«

Sie war froh, als das Schott sich hinter ihr schloss und sie nicht mehr flach zu atmen brauchte, war dann aber um Worte verlegen. Um Entschuldigung zu bitten, gehörte nicht zu ihrem Standardrepertoire – jedenfalls nicht, wenn die Entschuldigung aufrichtig gemeint sein sollte.

»Nehmen Sie Platz«, lud Hinon sie ein.

Sie blieb stehen und setzte ein Päckchen vor ihm ab. »Ich bin gekommen, um mein Versprechen einzulösen.«

»Aber sicher«, sagte er.

Ein wenig verletzte sie seine Ironie. »Wollen Sie nicht nachschauen, was es ist?«

Hinon nahm das Päckchen und öffnete es. Seine Mundwinkel zogen nach oben, und seine Haut wurde etwas rosiger, als er die Curuvateebeutel sah, die darin lagen.

»Danke«, murmelte er.

»Ich bin natürlich nicht nur deswegen gekommen«, fuhr Rahla fort. »Ich wollte Ihnen außerdem sagen, dass es mir leidtut.«

»Was tut Ihnen leid?«

»Dass Sie durch meine Schuld von der Transformkanone verbannt wurden ... hierher.«

»Das hat nichts mit Ihnen zu tun.« Er hob den Blick kurz zur Decke.

Sie begriff. DIDEROT überwachte auch die Recyclingwarte.

Rahla berührte ihren linken Ohranhänger. Er enthielt vor allem einen Impulsemitter, der die Zielerfassung von gegnerischen Energiestrahlern beeinträchtigte, konnte aber auch ein kleines Privatsphärefeld errichten, das eine akustische und optische Verschleierungszone schuf.

»Wir können offen sprechen.«

»Möchten Sie einen Curuva?«

»Lieber einen Kaffee.« Sie mochte beides nicht. Wozu also sollte sie ihm den Tee wegtrinken, den er liebte?

»Was wollen Sie wirklich? Sie kommen doch nicht in die stinkende Bilge, weil Ihnen alles so furchtbar leidtut.«

»Doch, es tut mir leid, dass Sie meinetwegen quasi strafversetzt worden sind.« Sie nippte an der Tasse. Der Kaffee war besser als in der FERNAO; überrascht hob sie die Brauen.

»Der Posten hier hat auch seine Vorteile. Man spürt die lästigen Vibrationen fast nicht mehr. Und allzu groß ist der Unterschied letztlich nicht. Hier habe ich mit menschlichen Ausscheidungen zu tun, droben war es Bullshit.«

Rahla war nicht sicher, ob ihm ernst war, was er sagte. Fast kam es ihr vor, als gebe er sich nur gleichgültig. Dass er mauerte.

»Also«, fragte er wieder, »weshalb sind Sie hergekommen?«

Er wollte also keine Spielchen. Gut. »Ich benötige noch mal technische Hilfe«, gestand sie.

»Ist doch schön, gebraucht zu werden.« Er rieb sich den Nacken. Das hieß, er war offen für ihr Ansinnen und gab sich nur mürrisch.

»Ich muss ein Hyperfunkgespräch führen.«

»Die vorige Transition ist erst eine Stunde her«, sagte Hinon. »Die Refraktionsphase ist noch nicht vorbei. Gehen Sie in die Funkzentrale. Da hat man momentan wenig zu tun und wird Ihnen gewiss gern weiterhelfen ...« Er schwieg kurz. »Sobald die Autorisierung durch Admiral Zurn erfolgt ist.«

Sie sah ihm offen in die Augen. »Diese Autorisierung ist das Problem. Er wird sie nicht erteilen.«

»Wen wollen Sie denn eigentlich anfunken?«

»Ich möchte mit Perry Rhodan Kontakt aufnehmen.«

»Damit würden Sie die Position der MAGELLAN an ihn verraten.« Mit einem lauten Klirren stellte Hinon die Curuvatasse auf seinem Positronikpult ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

Das muss ich wohl als Ablehnung auffassen, dachte Rahla. Dabei geht's mir ja genau darum. Dann zeig mal, wie überzeugend du sein kannst, Selinya.

Sie blickte Hinon in die Augen, und ihr fiel auf, dass sie zwar von einem wenig bemerkenswerten Braun waren, in dem linken aber goldene Flecken zu tanzen schienen. Sie blinzelte. Sie musste sich konzentrieren.

»Wir sind mit einer bestimmten Absicht unterwegs, Rano. Wir wollen unsere Kinder befreien, die von den Posbis mit Waffengewalt von Cybora entführt wurden. Mein Sohn ist unter ihnen. Er heißt Zayn und ist erst dreizehn Jahre alt.« Sie zeigte ihm ein Drei-D-Bild ihres Jungen, das sie immer bei sich trug. Er hatte dunkelblondes, kurzes Haar und eine hohe Stirn. Im Gesicht schimmerten einige Hautpartien metallisch, in die Nanoimplantate integriert waren.

In dem kleinen Holo öffnete er die schmalen Lippen, sagte mit seiner klaren Stimme: »Hi, Mom. Sieh's dir nicht zu oft an. Du hast zu tun«, und zwinkerte ihr zu. Über den sarkastischen Ton wäre sie fast ärgerlich geworden, als er ihr die Drei-D-Porträtfolie zum Geburtstag geschenkt hatte, aber nun spürte sie ein Stechen in der Nase, das Tränen ankündigte. Die kurze Trividsequenz gab seinen scharfsichtigen Humor ausdrucksstark wieder. Sie kniff sich in den Nasenrücken, damit sie nicht vor Hinon zu flennen anfing.

Hoffentlich erwiderte er nun nicht etwas in der Richtung, dass er keine Kinder mochte.

»Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen«, bekundete er. »Ich würde mir ebenfalls Sorgen machen, wenn das mein Sohn wäre. Ehrlich gesagt, machen wir uns alle Sorgen, was mit den Kindern geschehen ist. Wir sind aber sicher, dass die Expeditionsleitung ihr Bestes gibt, um bei den Posbis die Freilassung der Entführten zu erwirken.«

Soso, schoss ihr durch den Kopf. Expeditionsleitung heißt es mittlerweile offiziell? Beherrscht sagte sie: »Bei uns Eltern mehren sich die Befürchtungen, dass dieses Beste womöglich nicht ausreicht.« Sie versprach sich absichtlich. »Der Bullshit mit der ... Ich wollte sagen, der Plan mit der Transformkanone ist für sich allein genommen ein bisschen schwach. Und das ist noch nicht alles.«

Er sah sie gespannt an.

»Perry Rhodan hat uns einen Hyperfunkspruch gesendet.«

»Das weiß ich«, beschied er. »Aber der Inhalt unterliegt der Geheimhaltung.«

Sie grinste ihn freudlos an. »Möchten Sie mal hören?« Ohne seine Antwort abzuwarten, aktivierte sie mit ihrem Multifunktionsarmband eine holografische Wiedergabe der Funkbotschaft.

»Hier spricht Perry Rhodan an Bord der AENEAS. Ich rufe die MAGELLAN, um Sie darüber zu informieren, dass die Originalbesatzung des Schiffs und meine Wenigkeit Ihren Anschlagsversuch überlebt haben. Ihre Mikroroboter haben die Triebwerksanlagen der CIRINJA nicht zur Explosion gebracht. Außerdem möchte ich Sie warnen, dass Sie keine Chance haben, Pharaduat oder die Posbis in irgendeiner Weise zu bedrohen ...«

Hinon hörte der Nachricht bis zum Ende zu und sah sie dann stirnrunzelnd an. »Ein Mordanschlag?«

Sie nickte. »Mir kam es sehr seltsam vor, wie unsere sogenannte Expeditionsleitung die schiere Möglichkeit, dass tatsächlich ein Anschlag auf Rhodan und seine Leute verübt worden sein könnte, nicht mal in Betracht gezogen, sondern sofort als Psychospiel und Manipulationsversuch abgetan hat.«

»Sie meinen, dass Miss Corlin und Admiral Zurn hinter dem Anschlag stecken?« Hinon klang entgeistert.

»Das weiß ich nicht. Sie waren aber nicht bereit, sich mit der Sache auseinanderzusetzen. Und sie beharren auf dem Vabanquespiel gegen Pharaduat. Nicht nur ich befürchte, dass das unser Ende sein könnte. Und wer hilft dann unseren Kindern?«

Hinon presste die Lippen zusammen. »Was wollen Sie nun von mir?«

»Können Sie mir Zugang zu einem Hyperfunkgerät mit großer Reichweite verschaffen?«

Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Seit Rhodans Funkspruch werden diese Bordanlagen alle schwer bewacht. Vor jedem Langreichweitengerät stehen Posten. Und DIDEROT hat Anweisung, die Hyperfunkantennen nur nach Autorisierung seitens der Expeditionsleitung freizuschalten.«

»Also ist es aussichtslos?« Die Hoffnung, die in ihr aufgekeimt war, als sich Rano Hinon zugänglich gezeigt hatte, stürzte in sich zusammen.

»Eigentlich schon.«

Sie merkte auf. »Eigentlich?«

Er wiegte den Kopf. »Wenn durch eine Fehlfunktion eine Raumsonde gestartet würde und eine weitere Fehlfunktion dazu führt, dass sie ein Hyperfunksignal abstrahlt ... Wenn das Signal in Richtung Lokale Blase ginge, teilfokussiert ... Dann hätte es eine ganz schön große Reichweite, vorausgesetzt, jemand lauscht genau. Wenn das gleich nach einer unserer Transitionsrematerialisierungen geschieht, hätte der Entdecker des Hypersignals mindestens zwei Stunden, um die MAGELLAN zu erreichen ...«

»Aber wer diese Fehlfunktion auslöst«, wandte Selinya Rahla ein, »müsste doch Zutritt zum Positroniksystem der MAGELLAN haben, und die Manipulation könnte zu ihm zurückverfolgt werden.« Sie wollte dringend, dass Rano Hinan ihr half. Aber konnte sie es vertreten, dass er noch größeren Ärger bekam, als er ohnehin schon hatte? Konnte Zurn ihn noch härter bestrafen als durch die Degradierung zum Kläranlagenwart?

Ganz sicher.

»Wenn man ein Raumschiff gegen den Willen der Originalmannschaft übernimmt, entstehen unvermeidlich große Sicherheitslecks, die von uns Technikern nach und nach geschlossen werden müssen, sobald man die Bordsysteme unter Kontrolle gebracht hat«, sagte er. »Ich besitze hierfür noch ein paar spezielle, anonymisierte Zugangskennungen, die ich nur zur Vorsicht ...« Er grinste flüchtig. »... behalten habe. Damit kann ich jede Positronikeingabe auf eine andere Arbeitsstation umleiten. Dank Ihres Privatsphärefelds kann DIDEROT nicht sehen, dass diese Anweisung von hier gekommen ist. Und ich kann sie mit einer Zeitverzögerung sowie Selbstlöschung programmieren. Einen Datenforensiker, der da durchsteigt, haben wir nicht an Bord.«
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Selinya Rahla fuhr erschrocken herum. Das Schott zu ihrem Quartier war aufgefahren, ohne dass der Türmelder einen Pieps von sich gegeben hätte. Sie hatte auch keine Anweisung erteilt, die Verriegelung zu öffnen. Quar Iquarra stapfte herein und schob sich dabei ein flaches Gerät mit einem grün leuchtenden Kontrollfeld in die Bordkombination.

»Was fällt dir ein?«, fragte Rahla. »Ich hätte dich hereingelassen, wenn du geklingelt hättest.«

»Aber das hätte DIDEROT registriert.« Ihr Ex-Mann zog ein anderes Gerät aus einer anderen Tasche und stellte es auf den multifunktionellen Tisch der ehemaligen Offizierskabine. Verschiedene Anzeigen darauf präsentierten Grünwerte.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Die vergrößerte und verbesserte Version des Störsenders in deinem Ohranhänger«, antwortete er. »Diese Variante würde dir ermöglichen, gleich vier Techniker auf einmal zu bezirzen.«

Sie sah ihn ernst an. »Ich bemühe mich wenigstens, etwas zu erreichen. Aber woher weißt du davon? Ich habe das Gespräch mit Hinon doch akustisch und optisch abgeschirmt.«

»DIDEROT hat aber gesehen, wie du zu ihm gegangen bist. Und gleich nach der nächsten Transition startet versehentlich ...« Er schrieb zwei große Anführungszeichen in die Luft. »... eine Raumsonde, die prompt Hyperfunksignale zu senden beginnt, bevor die Feuerleitzentrale sie ausknipst. So ein Zufall ... Der Rest war zwei und zwei zusammenzählen.«

»Und nun kommst du, um mich zu verhaften.«

Iquarra grinste. »Wer weiß?« Er setzte sich an den Tisch und faltete die Hände über dem Bauch. Rahla mochte es gar nicht, wie er aussah, wenn er das machte.

»Was soll das heißen?«

»Was du da veranstaltest, nennt man in meinem Metier Extratouren, liebste Selinya. Du agierst ohne Plan ...« Er hob die Hand, als sie etwas einwenden wollte. »Ich sage nicht ohne Sinn und Verstand. Aber du handelst aus dem Moment heraus, verwickelst andere in deine Aktionen und bringst sie in Gefahr.«

Seine Formulierung machte sie beklommen. »Bekommt Rano Hinon Ärger?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Datenspur, die zu ihm führt. Es wäre aber kaum in unserem Interesse, ihn anzuschwärzen, oder siehst du das anders?«

»In unserem Interesse. Das heißt, du stehst auf meiner Seite?«

»Was ist denn deine Seite? Du misstraust Zurn und Corlin. Das geht mir genauso. Du willst den sinnlosen Überfall auf Pharaduat verhindern. Das will ich auch. Du greifst zu Aktionismus und willst Rhodan im wahrsten Sinne des Wortes wieder an Bord holen. Da bin ich nicht dabei, im Gegenteil. Damit wirst du bloß auch Malek Jen und Ken Myel gegen dich aufbringen.«

»Jen zumindest hat sich gewünscht, wir hätten Perry Rhodan noch an Bord.«

»Aus dem Moment heraus. Verlass dich jedoch lieber nicht darauf, dass er noch der gleichen Ansicht ist, wenn die Möglichkeit konkreter wird. Wir dürfen zudem Myels vollkommen richtigen Einwand nicht vergessen. Die Posbis haben an Rhodan eine Nachricht gesendet: Hi, Dad.«

»Du hast mich unterbrochen, als ich sagen wollte, dass es nur eine Interpretation von High Dead darstellt und auch etwas anderes bedeuten könnte. Außerdem: Was sollte seine Tochter Nathalie Rhodan da Zoltral mit den Posbis zu tun haben?«

»Rhodan hatte noch andere Kinder«, sagte Iquarra.

»Das ist mir neu.«

»Ich habe mich mit DIDEROT darüber unterhalten. Es gab zwei Söhne im einundzwanzigsten Jahrhundert. Einer davon ist tot und begraben, aber der andere, Thomas, hat lange gelebt, bevor er verschwand.«

»Du meinst, er hat die Jahrhunderte nach der Symaios ebenfalls überstanden und lebt zurzeit bei den Posbis?«

Iquarra zuckte mit den Schultern. »Darüber liegen keine Erkenntnisse vor. Aber mich machen die Umstände misstrauisch gegenüber Rhodan. Ich kann nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass er vollständig auf unserer Seite steht und nicht eher mit einem Auge nach seinem Sohn schielt, der irgendwie über Posbis Nachrichten an ihn schickt.« Ein wütender Ausdruck durchzog sein Gesicht, und er schlug mit der flachen Hand laut auf den Tisch, dass Rahla zusammenzuckte. »Und du kannst das genauso wenig.«

Wie sehr sie diese Verhaltensweise an ihm hasste! »Wir müssen einen Keil zwischen Zurn und Corlin treiben, sonst machen sie weiterhin, was sie wollen«, erwiderte Rahla. »Allein schaffen wir das nicht. Wir brauchen Rhodan dazu.«

»Vertraust du nach dem, was ich dir soeben offenbart habe, Rhodan denn noch immer?«

Sie hätte seine Frage beinahe spontan bejaht. Aber sie merkte rechtzeitig, dass sie ihn nur provozieren wollte. Das war momentan nicht zielführend. »Es mag sein, dass Rhodan Eigeninteressen verfolgt«, räumte sie stattdessen ein. »Wer täte das nicht? Ich glaube aber, dass er sich aufrichtig darum bemüht, uns Zayn zurückzubringen – und das rätselhafte Verhalten der Posbis zu entschlüsseln. Ich vermute, dass beides verknüpft ist, wenn ich auch noch nicht sagen kann, wie.«

»Ich hätte es jedenfalls bevorzugt, wenn du dein Signal an Rhodan vorher mit mir abgesprochen hättest.«

»Wenn du damit ein Problem gehabt hättest, hättest du es verhindert.«

»Natürlich hätte ich es verhindert, wenn du mich nicht überzeugt hättest! Deine Argumente sind nämlich reichlich dünn! Sie basieren auf einer Behauptung, die Rhodan aufgestellt hat und die in keiner Weise belegt ist.«

»Wir sind uns aber einig, dass der Plan mit der Transformkanone hirnrissig ist. Das heißt, wir müssen den Zustand beenden, in dem Corlin und Zurn allein entscheiden, wie es weitergeht. Und mir ist noch etwas anderes aufgefallen. Als Rhodan von dem Anschlag gesprochen hat, wirkten die beiden von dem Gedanken, dass so ein Attentat erfolgt sein könnte, kein bisschen bestürzt.«

»Ein Psychospiel wäre jemandem wie Perry Rhodan aber doch zuzutrauen.«

»Schon, aber auf wen muss bei Mikrorobotern der Verdacht als Erstes fallen?«

Er wiegte den Kopf. »Auf RhenTech.«

»Und RhenTech tut, was Reeva Corlin sagt. Sie könnte ohne Weiteres Mikroroboter an Bord der MAGELLAN gebracht haben. Wer sie dann eingesetzt hat, sie selbst oder Zurn, wissen wir zwar nicht. Aber möchtest du wahrhaftig, dass ein Mörder das Raumschiff kommandiert, das deinen Sohn retten soll?«

»Zayn und die anderen Kinder«, betonte Quar Iquarra. »Aber du hast recht. Das kann nur in einer Katastrophe enden.« Wieder faltete er die Hände über dem Bauch. »Ich decke dich. Mach weiter mit deinen Ermittlungen. Aber bitte nichts Riskantes mehr!«

»Und du? Du bleibst untätig?«

Er grinste. »Ich mache das, was ich am besten kann. Ich bleibe im Hintergrund und ziehe die Fäden. Wie die Spinne im Netz.«


8.

MAGELLAN

 

Die nach der Transition erforderliche Refraktionsphase war noch nicht beendet. Selinya Rahla und ihr Ex-Mann waren ins Atrium gegangen und aßen einen Salat. Sie hatte etwas Frisée mit Paprika, Radieschen und einem leichten Dressing aus dem umfangreichen Angebot der Speisenzubereitungsautomaten gewählt, er einen üppigen Käse-Wurst-Salat mit einer überschweren Soße.

Nachdem sie ihm schon vor Langem den Laufpass gegeben und die Scheidung erhalten hatte, war er frei und ungebunden. Der Zustand seiner Arterien ging sie also nichts mehr an. Sie kommentierte seine Speisewahl dennoch kritisch.

»Leerer Bauch denkt nicht gut«, erwiderte Quar Iquarra.

Kaum befanden sie sich in einer halbwegs geselligen Situation, stellte sich zwischen ihnen der gleiche kalte Krieg ein wie gegen Ende ihrer Ehe.

»Voller Bauch auch nicht. Und die vielen gesättigten Fettsäuren ...«

»Steht meine Ernährung im Vordergrund deiner Gedanken, Selinya? In dieser Lage? Ernsthaft?«

»Meine Gedanken sind ganz bei Zayn. Ich möchte ihm ersparen, seinen Vater früher zu verlieren als unbedingt erforderlich.« Nach den Traumata, die ihr Sohn bei der Entführung durch die Posbis zwangsläufig erlitten haben musste, galt das umso mehr.

Iquarra hob eine Gabel an den Mund und wollte gerade eine Entgegnung abfeuern, als ein schrilles Alarmheulen die Stille im Atrium zerriss. Der Geheimdienstleiter zuckte zusammen und ließ die Gabel los. Rahla beobachtete wie in Zeitlupe, wie das Esswerkzeug eine perfekte Fallparabel beschrieb und den Wurstsalat über die Brust von Iquarras Bordkombination verteilte. Er fluchte unterdrückt und griff nach der Serviette, um sich sauber zu wischen. Über jedem Tisch des Messesaals erschien ein Kommunikationshologramm mit dem Drei-D-Symbol von DIDEROT.

»Ortungsalarm«, informierte seine noch immer teilnahmslose Stimme. »In vier Millionen Kilometern Distanz ist ein massereiches Fremdobjekt materialisiert.«

Vier Millionen Kilometer klangen für eine Planetenbewohnerin wie Rahla nach einer gewaltigen Entfernung. Doch ihr war klar, dass sie für moderne Kampfschiffe keine große Strecke bedeutete. Vermutlich ließ sich über diesen Abstand sogar schon ein Raumgefecht führen.

In den Holos wurde DIDEROTS Logo vom Bild eines Raumschiffs abgelöst, das ihr bekannt war und dennoch immer fremd bleiben würde.

Die Konturen des Würfels blieben undeutlich und waren in ständiger Bewegung, verschoben sich gegeneinander, ineinander, übereinander, als würde ihre Anordnung ständig neu überdacht und jede Entscheidung sogleich wieder verworfen. Grellweiße Leuchterscheinungen tanzten über die zerklüftete, unregelmäßige Außenhaut, ohne dass sich sagen ließ, ob es Entladungen waren oder irgendwelche Aggregate durch Überschlagsblitze mit Energie versorgt werden sollten. Wegen der Abwesenheit jedes räumlichen Bezugs fehlte die Möglichkeit, die Größe abzuschätzen. Aber auch ohne DIDEROTS Dateneinblendung hätte Rahla gewusst, dass die Kantenlänge des Giganten etwa fünf Kilometer betrug, weit mehr als die größte Ausdehnung der MAGELLAN am durchbrochenen Triebwerksringwulst, der es auf 3100 Meter brachte.

Ein Tesserakt der Posbis! Rahla hatte mit einem Mal einen metallischen Geschmack im Mund. Ihr war übel vor Beklemmung. »Ist das der Tesserakt, mit dem wir schon zu tun hatten?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich«, gab Iquarra barsch zurück. »Da hast du wirklich etwas Schönes angerichtet!«

»Ich wollte Rhodan ...«

»Einen Hyperfunkimpuls kann jeder empfangen«, schnitt Iquarra ihr das Wort ab.

»Meinst du, dass Rhodan und der Tesserakt ...«

Ihre Frage wurde prompt beantwortet. In ihr Komholo – und aus dem Augenwinkel sah sie, dass es nur das Hologramm an dem Tisch betraf, an dem sie wie gelähmt mit Iquarra saß – trat das Gesicht eines Offiziers der cyboranischen Flotte. »Mister Iquarra«, meldete er, »Funkanruf von Perry Rhodan. Admiral Zurn antwortet aus der Kommandozentrale. Ich soll fragen, ob Sie das Gespräch mitverfolgen möchten.«

»Wir kommen.«

Rahla und Iquarra erhoben sich, ließen Teller, Getränke und verstreute Gabeln, wo sie waren, und eilten zu Fuß zum Hauptleitstand der MAGELLAN. Ringsum liefen andere Offiziere und Techniker aus dem Atrium, fraglos zu ihren Gefechtsstationen.

»Meinst du, es kommt zu einem Schusswechsel?«, fragte sie ihren Ex-Gatten besorgt. Ein wenig fürchtete sie sich davor. Solang geredet wurde, konnte sie ihre Fähigkeiten einsetzen. Aber wenn erst mal die Waffen sprachen, galt das Wort nicht mehr viel. Dann macht militärische Macht nicht nur Investoren und Finanziers zu Narren, dachte sie, sondern auch Juristen und Diplomaten.

Iquarra gönnte ihr keinen Blick. »Wir werden sehen.«

Sie erreichten die Kommandozentrale und wurden von den Doppelposten aus Soldaten und Kampfrobotern hineingelassen.

»Der Libraschirm ist mit voller Leistung aktiv«, verkündete DIDEROTS körperlose Stimme gerade, als sie eintraten. »Die Waffenringe eins und zwei, vier und fünf sind gefechtsklar, auch die Südpol-Impulsgeschützbatterie. Beim Waffenring drei gibt es eine Störungsmeldung, die Behebung ist voraussichtlich in hundertsechsundsiebzig Sekunden abgeschlossen. Die Transformkanone der FERNAO ist nach wie vor außer Funktion.«

Weitere Klarmeldungen begleiteten sie auf ihrem Weg zum erhöhten Befehlspodium, auf dem Thalyn Zurn und Reeva Corlin zusammen mit mehreren Offizieren tätig waren. Als Iquarra die Stufen hochsteigen wollte, trat ihm ein Raumsoldat in den Weg und schüttelte ernst den Kopf. Iquarras Gesicht lief hochrot an. Er starrte dem Mann streng in die Augen, fügte sich aber und stellte sich zu Rahla.

Sie hatte sich bereits zu Malek Jen und Ken Myel gesellt, die in einer Gästesitzgruppe ein Stück abseits Platz genommen hatten, die auch über ein Positronikpult verfügte. Während die MAGELLAN weiter kampfbereit gemacht wurde, trat Reeva Corlin zu ihnen.

»Wir lassen Rhodan gleich durchstellen«, sagte die RhenTech-Exekutivdirektorin und aktivierte ein Akustikdämpfungsfeld um ihr Areal.

Ein Kommunikationshologramm entstand nicht, aber vor Rahlas Augen flammte ein Symbol für den Tesserakt auf. DIDEROT hatte es ungefragt an ihre Irisimplantate geschickt.

Schon im nächsten Moment sah sie das Gesicht des Terraners, umgeben von einer weißen Lichtaura. Ob er versucht, sich einen engelhaften Anschein zu geben?, überlegte sie, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Eine derartige Theatralik hätte nicht zu dem Mann mit der nüchternen Frisur und den klaren, graublauen Augen gepasst, den sie vor sich hatte.

»Hier spricht Perry Rhodan von Bord eines Tesserakts der Posbis«, erklang seine Stimme aus den Akustikfeldern der Arbeitsstationen. »Ich fordere die illegale Schiffsführung der MAGELLAN auf, sämtliche Triebwerke und Waffensysteme zu desaktivieren. Gehen Sie in den freien Fall über, und schalten Sie den Libraschirm ab. Ihnen allen dürfte klar sein, dass der Tesserakt der MAGELLAN bei Weitem überlegen ist.«

Rhodan schwieg, und Rahla konnte sehen, dass Zurn die Lippen bewegte. Sie hörte aber kein Wort von dem, was er sagte.

»Stimmt das überhaupt?«, fragte Myel. »Oder ist der Tesserakt nur einfach größer?«

Corlin sah ihn mit einer gewissen Verachtung an. »Tesserakte sind allem, was wir haben und bauen können, um Jahrhunderte voraus, wenn nicht um Jahrtausende. In der Zeit, in der Cybora mit den Posbis eng zusammengearbeitet hat, ist es zu einem gewissen Technologietransfer gekommen, aber nie in einem Umfang, der uns auch nur annähernd erlauben würde zu verstehen, was ein Tesserakt überhaupt ist. Unsere Kenntnisse sind sehr lückenhaft.«

»Dann erleuchten Sie uns doch mit Ihrem lückenhaften Wissen«, sagte Jen gereizt.

Ein Grinsen zog über Corlins breites Gesicht. »Wenn Sie wollen. Stellen Sie sich einen Würfel vor. Er hat drei Dimensionen, Länge, Höhe und Breite von identischer Größe. Tesserakte sind aber Würfel mit vier Dimensionen, und das ist bereits der Punkt, an dem das menschliche Vorstellungsvermögen scheitert.«

»Die vierte Dimension ist doch die Zeit«, wagte sich Rahla vor.

»Das stimmt, aber nicht im Fall eines Tesserakts. Dessen vierte Raumdimension ist für uns nur rein abstrakt mathematisch beschreibbar; es handelt sich um ein in den normalen Kubus eingelagertes Zusatzkontinuum.«

»Ach ja, davon habe ich schon gehört«, sagte Myel. »Und aus diesem Zusatzkontinuum stammt die Energie des Würfels.«

Corlin wiegte den Kopf. »Zwischen dem Zusatzkontinuum und dem dreidimensionalen Würfel besteht ein Potenzialgefälle, das man nur gewaltig nennen kann. Es stellt dem Raumschiff gigantische Energiemengen bereit.«

»Dann verstehe ich nicht, warum wir uns noch immer mit Fusionsreaktoren abgeben«, äußerte Jen.

»Tja, das Tesseraktprinzip hat zwei Nachteile. Erstens können wir so etwas nicht bauen, zweitens verursacht das Potenzialgefälle starke Streuemissionen der zufließenden Energie im SHF-Teil des hyperenergetischen Spektrums.«

»SHF?«, fragte Jen.

»Super High Frequencies«, erläuterte Corlin. »Diese superhohen Hyperfrequenzen üben auf biologische Zellverbände einen zerstörerischen Einfluss aus und sind für alle Arten von normalen Lebewesen tödlich. Selbst wenn wir wüssten, wie sie funktioniert, würde sich die Tesserakttechnologie für Menschen, Arkoniden und alle anderen Angehörigen bislang bekannter biologischer Zivilisationen der Milchstraße nicht eignen. Die SHF-Physik bleibt deswegen weitgehend unerforscht und ohne Anwendungen, die für jemanden wie uns technisch nutzbar wären. Lediglich die wenigen relativ Unsterblichen können dem Strahlungsdruck eine Weile lang widerstehen, und sogar sie werden von ihr beeinträchtigt.«

Rahla suchte Corlins Blick. »Das ist alles sehr spannend, aber viel mehr interessiert hätte mich, was Ihr Mann auf Rhodans Forderungen geantwortet hat.«

»Warten Sie«, sagte Jen. »Rhodan spricht wieder.«

»Ich verstehe Ihre Nöte sehr gut, Mister Zurn«, ertönte die Stimme des Terraners.

Rahla registrierte, dass Rhodan den Cyboraner weder als »Kommandant« ansprach, gemäß Zurns gegenwärtiger Funktion, noch als »Admiral«, wie es höflich gewesen wäre. Er nannte ihn nur »Mister« wie in: Mach dich auf etwas gefasst, Mister!

»Ich möchte die Lage friedlich lösen«, fuhr Rhodan fort, »und ich werde nicht zulassen, dass Cybora bei einem Konflikt, der die gesamte Terranische Union betrifft, Öl ins Feuer gießt. Wir wissen mittlerweile, dass es zwei Posbifraktionen gibt. Die Posbis, die Anich treu sind, stellen potenzielle Verbündete dar. Die Abtrünnigen sind es, die Überfälle auf Welten der Terranischen Union verüben und die Ihre Kinder entführt haben. Das sollten Sie stets beachten.«

»Dass der Gegner unseres Feinds unser Freund ist, das ist noch längst nicht erwiesen«, gab Zurn zurück. »Ich werde mich mit den anderen Eltern an Bord beraten, Mister Rhodan. Wir melden uns.«

Das Drei-D-Bild vor Rahlas Augen erlosch, und sie sah, wie Zurn dem Wachsoldaten am Kommandopodest ein Zeichen gab. Danach winkte er sie näher.

Angeführt von Reeva Corlin, stiegen sie nacheinander auf das Podium in der Zentralemitte zu Admiral Thalyn Zurn hinauf.

 

Dessen erste Frage richtete sich an die eigene Ehefrau. »Übersteht ein Tesserakt den Treffer einer Transformkanone?«

»Vermutlich nicht«, antwortete sie.

»Wollen Sie unsere einzige Trumpfkarte etwa schon jetzt auf den Tisch legen?«, fragte Myel.

»Wenn es anders nicht geht«, bejahte Zurn gepresst.

»Ich halte das für keine gute Idee«, widersprach Iquarra.

»Ach nein?« Zurn fuhr zu ihm herum. »Und wieso nicht?«

»Was, wenn der Tesserakt sich dagegen zu verteidigen weiß? Unser Bluff wäre wirkungslos, und wir müssten davon ausgehen, dass das Zentralplasma auf Pharaduat davon erfährt. Unsere Drohung mit der Transformkanone würde verpuffen.«

»Typisch Geheimdienstler«, spottete Zurn. »Denken sich ständig neue Hindernisse aus, nur um nicht handeln zu müssen.«

»Wir übernehmen die Abwägungen, für die andere zu bequem sind. Damit wir ihnen sagen können, was sie besser sein lassen sollten.«

»Nun, diesmal hat der Geheimdienst keine Weisungsbefugnis gegenüber dem Militär ...«

»Die hat er sonst auch nicht«, stellte Iquarra klar. »Er berät die Politik. Die dem Militär gegenüber aus sehr gutem Grund weisungsbefugt ist.«

»Diesmal ist diese Instanz zum Glück ausgeschaltet ...«

»Zum Glück?«, fiel Rahla dem ehemaligen Flottenadmiral ins Wort. »Zum Glück? Sagen Sie, Mister Zurn, erkennen Sie denn nicht mal, dass Ihre Strategie bereits am ersten Hindernis scheitert?«

»Das erste Opfer einer Gefechtsbegegnung ist der Plan«, versetzte Zurn.

»Ja, genau, und deshalb hat man einen Plan B. Aber wir sind schon bei Plan C, und von Plan D habe ich noch kein Wort gehört. Haben Sie einen Plan D?«

»Nun, wir müssten die konkrete Lage kennen, bevor wir ...«

»Nein!«, rief Rahla. »Man definiert verschiedene Szenarien und hat für jede Entwicklung einen Plan sowie einen Ausweichplan parat. Das weiß ja sogar ich. Was Sie aber vorschlagen, ist, zu improvisieren. Und ganz ehrlich: So mies, wie Sie planen, möchte ich Sie beim Improvisieren gar nicht erst erleben!« Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, und sie begriff, dass sie vollkommen die Beherrschung verloren hatte. Gleichzeitig war ihr klar, dass es von dem Weg, den sie eingeschlagen hatte, keine Umkehr gab. »Es tut mir sehr leid«, sagte sie daher, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Aber ich bin der Meinung, Sie sollten das Kommando niederlegen.« Sie sah auch Corlin an. »Sie beide.«

»Ich wüsste niemanden an Bord, der besser qualifiziert wäre, die MAGELLAN zu kommandieren«, entgegnete Zurn.

In beschwörendem Ton fügte Corlin hinzu: »Wir sollten uns nicht streiten. Wir haben doch ein gemeinsames Ziel: Wir wollen unsere Kinder befreien. Wir sollten vielmehr überlegen, wie wir dem Tesserakt entkommen.«

»Müsste die Leiterin eines Technologieunternehmens nicht ein bisschen faktenaffiner sein?«, fragte Rahla provozierender. »Dort draußen im All hängt ein Tesserakt, und die MAGELLAN hat ihm nichts entgegenzusetzen. Gar nichts!«

»Und warum ist dort ein Tesserakt?«, entgegnete Corlin. »Weil jemand hier an Bord bewirkt hat, dass wir unsere Funkstille brechen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und ich kann mir durchaus denken, wer dahintersteckt! Sie haben den Vorfall verursacht. Sie haben Rhodan verständigt!«

Rahla wurde es kalt. Nun war der Moment gekommen, vor dem sie sich gefürchtet hatte, seit Iquarra unangemeldet in ihre Kabine gekommen war. Nun würde er sie ans Messer liefern. Und Rano Hinon. Als ihr Ex-Mann das Wort ergriff, wappnete sich Rahla für das Schlimmste.

»Haben Sie denn irgendeinen Beweis für Ihre Behauptung, dass meine Frau ... meine Ex-Frau uns verraten hat, Miss Corlin?«, fragte er nüchtern.

Im ersten Moment war Rahla zutiefst überrascht, dass Iquarra sie schützte. Dann wurde ihr klar, dass er es nur aus Kalkül tat: Auch Quar Iquarra konnte rechnen.

»Ich dachte, ich hätte es mit Zahlenmenschen zu tun, aber anscheinend habe ich mich geirrt«, fuhr er fort. »So schnell, wie Rhodan hier eingetroffen ist, kann er gar nicht auf den Funkimpuls der Raumsonde reagiert haben. Er muss schon früher gewusst haben, wo wir sind – oder wo wir sein werden.«

»Wie soll das möglich sein?«, rätselte Corlin.

»Sie sind doch die große Posbi- und Tesseraktexpertin«, erwiderte Rahla. »Sagen Sie es uns!«

»Rhodan wusste ungefähr, wo wir sind«, schaltete sich Zurn ein. »Er kennt unser Ziel und die Leistungsdaten der MAGELLAN. Und mit diesem Ding da ...« Wütend gestikulierte er in Richtung des Ortungshologramms mit dem Tesserakt. »... war er schnell genug, unseren Vorsprung aufzuholen. Er brauchte nur jemanden, der ihm unsere genaue Position verrät.«

Corlin blickte Rahla mit großen Augen an und öffnete den Mund im runden Gesicht zu einem O. »Endlich wird es mir klar! Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, weshalb Sie unser gemeinsames Ziel ständig hintertreiben, so als wären unsere Kinder Ihnen egal. Aber nun weiß ich es.« Anklagend wies sie mit dem Finger auf Rahla. »Weil Sie es waren! Sie haben versucht, die CIRINJA zu sabotieren und Rhodan zu ermorden. Und weil Sie Ihr Ziel nicht erreicht haben, haben Sie Rhodan verständigt, um ihn wieder in Ihre Nähe zu holen. Für Ihren nächsten Mordanschlag!«

Rahla trat zornig auf Corlin zu und stand kurz davor, die RhenTech-Chefin am feisten Hals zu packen und ihr die Kehle zuzudrücken. Doch ehe sie sich's versah, war der Soldat des Kommandopodests zu ihr getreten. Er hielt die Hand an seinem Gürtelholster, ohne die Waffe zu ziehen, aber das brauchte er auch nicht. Sein Blick genügte, und alle gewalttätigen Absichten lagen auf Eis.

 

In ihrer Zeit als Anwältin hatte Selinya Rahla einiges an Schikanen und Repressalien erlebt, aber verhaftet worden war sie noch nie. Nun hatten zwei Raumsoldaten sie vor aller Augen in der Kommandozentrale der MAGELLAN festgesetzt. Sie saß erneut in einem kleinen Besprechungsbereich an der Peripherie des weiten Leitstandrunds, und ein Fesselfeld fixierte ihre Hände auf der Tischplatte. Die beiden Soldaten standen links und rechts hinter ihr, außerhalb ihres Blickfelds, und bewachten sie. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber reumütig war sie nicht.

Nach anfänglichem Entsetzen hatte eine Wut sie befallen, die mittlerweile abgeebbt und der Stimme der Vernunft gewichen war. Ganz verschwunden ihr Zorn aber nicht. Über ihre Demütigung würde noch ein Wort gesprochen werden, das war jedoch zunächst vertagt. Die Vernunft sagte ihr, dass sie nichts getan hatte – jedenfalls außer dem Versuch, Rhodan zu verständigen – und dass man bei der Durchsuchung ihrer Kabine mit Iquarra als Zeugen nichts Belastendes finden würde, schlicht weil es dort nichts Belastendes gab.

Nachdem ihr Ex-Mann die Zentrale verlassen hatte, waren Thalyn Zurn und Reeva Corlin wieder auf das Befehlspodium zurückgekehrt. Sie redeten dort miteinander und diskutierten mit Offizieren, während Malek Jen und Ken Myel in der nahen Gästesitzgruppe geblieben waren. Sie schienen einander wenig zu sagen zu haben. Corlin drehte sich immer wieder zu Rahla um und bedachte sie mit wütenden Blicken, während Zurn die Anwältin vollkommen ignorierte.

Ob die Expeditionsleitung weiter mit Perry Rhodan verhandelte, ließ sich von Rahlas neuem Platz aus nicht sagen. Das Kommandopodest lag unter einem akustischen Dämpfungsfeld, und geschickt angebrachte Spiegelfelder verwehrten ihr jeden Einblick in die dortigen Kommunikationshologramme. DIDEROT spielte ihr ebenfalls nichts mehr zu. In ihrer Nähe hatten nicht mal andere Besatzungsmitglieder etwas zu tun. Das Spannendste, was sie tun konnte, bestand darin, den Tesserakt im großen Hauptholo zu beobachten. Der gewaltige Hyperkubus wurde noch immer von Blitzen umspielt und schien seine Gestalt ständig zu variieren, ohne dass sich eine Version ein einziges Mal wiederholte oder das Gebilde sich jemals für eine Form entschied. Der Anblick hatte etwas Hypnotisches an sich.

Irgendwann öffnete sich ein Zentraleschott, und ihr Ex-Mann kam in Begleitung eines hochgewachsenen, dürren Manns mit schütteren Haaren herein, den Rahla noch nie gesehen hatte. Der untersetzte, dickliche Iquarra machte neben dem Fremden eine noch schlechtere Figur, auch wenn dem anderen Cyboraner ein paar Muskeln am Leib gut angestanden hätten.

Corlin bemerkte die Neuankömmlinge und wandte sich ihnen zu. Auch Zurn drehte sich zu ihnen um und winkte Jen und Myel herbei. Iquarra ging jedoch nicht zum Kommandopodest, sondern eilte mit seinem Begleiter daran vorbei und hielt auf die Sitzgruppe zu, in der Rahla festgesetzt war. Zuerst schlossen sich Myel und Jen ihrem Ex-Mann an, dann auch Corlin. Zurn erteilte seinen Offizieren einige Anweisungen und verließ mit noch verdrossenerem Gesicht als üblich das Befehlspodium als Letzter.

Mit Iquarra in der Mitte setzten sich die fünf Rahla gegenüber, während der unbekannte Mann neben ihnen stehen blieb. Rahla kam sich vor wie die Angeklagte bei einem Militärtribunal, das soeben zu einem Urteil gelangt war und es nun verkünden würde.

Ihr Ex-Mann legte die Hände locker gefaltet auf den Tisch. »Bisher hatte ich an deine Unschuld geglaubt, Selinya, aber ich muss schon sagen, das fällt mir mittlerweile schwer.« Er sah zu dem dürren Mann neben sich hoch. »Captain Miller?«

Der schlaksige Kerl räusperte sich. »Bei der Durchsuchung des Quartiers von Miss Rahla wurde von mir Folgendes entdeckt ...« Aus einer Tasche seiner cyboranischen Bordkombination nahm er eine rosinengroße Kugel, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt und vorsichtig auf dem Tisch ablegte.

Die Kugel rollte nicht weit, denn sie war nicht glatt, sondern mit vier winzigen Flügeln versehen, von denen eine sie zum Stillstand brachte und abstützte.

»Was soll denn das sein?«, fragte Jen.

»Das ist Ihr Beweis gegen Ihre Ex-Gattin?« Myel klang leicht belustigt.

»Das ist ...« Corlin hielt inne. »Das ist ein Mikroroboter, der von RhenTech entwickelt wird. Wie er für den angeblichen Anschlag auf Rhodan und die CIRINJA benutzt worden sein soll.«

»Ich weiß, dass RhenTech daran auch an Bord der Bord der MAGELLAN arbeitet«, stellte Rahla fest. »Aber Sie können ihn unmöglich in meiner Kabine gefunden haben. Weil dieses Ding dort nicht war.«

»Oh doch, Miss Rahla.« Der dürre Mann fingerte an seinem Multifunktionsarmband, und über dem Tisch entstand ein Hologramm. »Privatquartier Selinya Rahla«, lautete eine Textzeile am Rand, eine andere zeigte das aktuelle Datum und die Uhrzeit – eine Viertelstunde zuvor.

»Eine Aufzeichnung meiner Einsatzkamera«, kommentierte Miller.

In dem dreidimensionalen Bewegtbild öffneten Hände, die gut zu Captain Miller gehören konnten, einen Schrank und wühlten zwischen Rahlas Kleidung. Von dort zogen sie die kleine Kugel mit den Libellenflügeln hervor.

»Dieses Holovid beweist nur, dass Sie Ihr vermeintliches Belastungsmaterial aus meinem Kleiderschrank hervorgenommen haben. Es widerlegt nicht, dass Sie es nicht dort platziert haben, bevor Sie Ihre Einsatzkamera eingeschaltet hatten.«

»Die Aufzeichnung belegt durchaus, dass ich Ihre Kabine mit bereits aktivierter Einsatzkamera betreten habe. Ich kann Ihnen alles gern in voller Länge abspielen.«

»Da Sie das anbieten, Captain Miller, wird es schon stimmen ...« Sie räusperte sich. »Welche Funktion haben Sie an Bord der MAGELLAN inne?«

»Ich bin der Leiter der Bordsicherheit.«

»Und Sie unterstehen wem?«

»Direkt der Ersten Offizierin und indirekt Admiral Zurn.«

»Und Ihr Name ist Miller?«

»Das ist korrekt.«

»Unterstehen Sie nicht vielmehr meinem Ex-Mann?«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht.«

Rahla grinste Iquarra an. »Ach wissen Sie, Bettgeflüster. Als Quar noch mein Gatte war, hat er mir mal anvertraut, dass seine Agenten häufig den Decknamen Miller erhalten würden. Ein kleiner Scherz, eine Anspielung auf eine terranische Agentenromanserie aus einer Ära vor dem interstellaren Raumfahrtzeitalter, die er sehr mag. Darin kommen sogar Kugelraumschiffe vor, und hin und wieder trägt jemand den Decknamen Captain Miller. Da altterranische Namen auf Cybora kaum noch benutzt werden, liegt meine Vermutung doch nahe.«

»Selbst wenn Captain Miller für mich arbeiten würde«, warf Iquarra ein, »was ich keineswegs zugebe, bleibt doch die Tatsache bestehen, dass er rechtssicher dokumentiert einen Mikroroboter in deiner Kabine gefunden hat – während in den Quartieren der anderen Eltern nichts entdeckt wurde.«

Jen und Myel tauschten einen Blick. »Einen Moment mal ...«, sagte Myel.

Corlin und Zurn wirkten nicht überrascht.

»Du hältst eine Durchsuchung ohne unabhängige Zeugen für rechtssicher?« Rahla hob leicht den Blick. »DIDEROT: Wie oft hat Captain Miller meine Kabine betreten?«

»Einmal, Miss Rahla«, antwortete die Stimme der Hauptpositronik ausdruckslos.

»Wer hat meine Kabine außer mir betreten?«, fragte sie.

»Niemand, Miss Rahla«, antwortete DIDEROT.

»Da sehen Sie es!« Corlin grinste ihr ins Gesicht.

Rahla erwiderte das Grinsen. »Allerdings. DIDEROT: Heute ist mein Ex-Mann, Quar Iquarra, ohne meine Einwilligung in mein Quartier gekommen. Wieso hast du das nicht protokolliert?«

»Dieser Vorfall hat sich so nicht ereignet.«

»Sondern wie?«

»Ihr Ex-Mann hat den Türmelder betätigt, und Sie haben ihm geöffnet.«

»Nein, das habe ich nicht!« Sie sah Iquarra an. »Würdest du bitte erklären, wie du in meine Kabine gekommen bist?«

Er sah sie starr an. »Ich habe den Türmelder betätigt, und du hast mir geöffnet.«

Du verdammtes A..., dachte sie. Aber sie hatte sich viel zu gut in Gewalt, um in einer Situation wie dieser jemanden anzuschreien, ganz egal wie sehr sie persönlich davon betroffen war.

»Ich gebe zu Protokoll, dass mein Ex-Gatte entgegen seiner Aussage heute meine Kabinentür von außen und ohne mein Dazutun geöffnet hat, ohne dass DIDEROT den Vorgang bemerkt hat. Captain Miller, der möglicherweise für meinen Ex-Mann arbeitet, ohne dass Sie davon wissen ...« Sie sah Corlin und Zurn an. »... könnte mit der gleichen Methode eingedrungen sein und darüber hinaus DIDEROT manipuliert haben. Als Leiter der Bordsicherheit verfügt er über die nötigen Kenntnisse und hätte Gelegenheit dazu.«

»Das ist eine sehr hübsche Argumentation, Selinya«, entgegnete Iquarra. »Ich habe jedoch auch eine Aussage zu machen. Als ich heute meine Ex-Gattin in ihrer Kabine besuchte, habe ich von ihr erfahren, dass die Fehlfunktion, durch die eine Raumsonde gestartet wurde, von ihr herbeigeführt worden ist.« Er nahm ein kleines Gerät aus der Tasche und berührte daran einen Sensor.

Eine Aufzeichnung von Rahlas Stimme ertönte: »Wir müssen einen Keil zwischen Zurn und Corlin treiben, sonst machen sie weiterhin, was sie wollen. Allein schaffen wir das nicht. Wir brauchen Rhodan dazu.«

»Ohne meine Einwilligung aufgenommen«, bemerkte sie scharf. »Als Beweismittel somit nicht zulässig ...«

»Wir sind hier nicht vor Gericht«, warf Zurn spöttisch ein.

».. und aus dem Zusammenhang gerissen«, beharrte sie.

»Aber nicht sinnentstellt«, erwiderte Iquarra. »Du wolltest Rhodan wieder in deine Nähe holen, um einen weiteren Anschlag auf ihn verüben zu können.«

»Das ist Unsinn. Weshalb sollte ich Perry Rhodan töten wollen? Welches Motiv hätte ich?« Als niemand etwas sagte, fügte sie hinzu: »Bekomme ich heute noch eine Antwort?«

Schweigen war ihre Antwort. Wie sie wollen. »Dieser Kugelroboter ist mir untergeschoben worden«, beschied Rahla. »Wieso sollte ich ein einzelnes Exemplar davon in meinem Quartier aufbewahren?«

Ein Blick in die Gesichter der Menschen gegenüber verriet ihr, dass sie ihr kein Wort glaubten. Selbst Quar Iquarra nicht. Ken Myel und Malek Jen wirkten teilnahmslos. Thalyn Zurn starrte sie verächtlich an wie ein Rachegott, der gleich sein Repertoire abspulen würde. Corlin frohlockte unverhohlen.

»Sie können mich doch nicht einfach einsperren! Mir wurde nichts nachgewiesen«, empörte sich Rahla.

»Sie sind nicht verurteilt«, sagte Corlin, »nur verdächtig. Ihr Arrest dient auch Ihrem eigenen Schutz.«

Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr Rahla die Erkenntnis: Jemand von den anderen hat mich reingelegt! Vermutlich Reeva Corlin. Selinya Rahla wollte sich weiter beherrschen, aber es ging nicht. »Das ist eine Ungeheuerlichkeit!«, schrie sie und brach in eine Schimpftirade aus.

Nur ein letzter Funke Selbstdisziplin hielt sie davon ab, Corlin auf der Stelle zu beschuldigen. Aber sie wusste, dass sie damit nur sich selbst geschadet hätte. Sollte Corlin gern glauben, dass sie das Spiel gewonnen hatte. Der Zug mochte an sie gegangen sein, aber die Partie war längst nicht vorüber.


9.

Tesserakt

 

Als Sid González erwachte, begrüßten ihn Kopfschmerzen. Und Sid begrüßte sie. Während er in die Schwärze getaucht war, hatte er sich damit abgefunden, dass er nie wieder etwas empfinden würde. Dass Sue Mirafiore ihn umbringen oder mit ihm den Platz tauschen würde, sodass sie in seinem – in ihrem Körper – weiterlebte und er in den Roboterkörper versetzt wurde, in dem ihr Bewusstsein offenbar zurzeit steckte. Stattdessen lag er noch immer auf dem Medobett. Die Arme konnte er nicht rühren, wie er schnell feststellte. Aber er konnte den Kopf heben, und diese Bewegung verlangte ihm nicht mal mehr Tribut in Form eines Schmerzanfalls ab, an den er sich beinahe schon gewöhnt hatte. Das Kopfweh ließ zwar nicht nach, aber es überwältigte ihn nicht mehr mit jener fast lähmenden Intensität wie nach der Entfernung des Intarsiums und vor der Medikation, die ihm Doktor Davtyan verabreicht hatte.

Die Kälte in seinem Kopf, dort wo das Intarsium gesessen hatte, war verschwunden. Hieß das, dass das Intarsium wieder an Ort und Stelle war? Er konnte sich nicht betasten, und er entdeckte nirgendwo eine spiegelnde Fläche. Das Einzige, was er sah, war das grelle, weiße Leuchten, das von jedem einzelnen Punkt seiner Umgebung auszugehen schien.

Er konnte nur erkennen, dass er noch immer in einem vage kugelförmigen Kavitat lag, also an Bord des Tesserakts war. Dafür sprach auch die vollkommen geruchlose Luft. Allerdings zog sich neu ein Strang gewundener Kabel durch sein Gesichtsfeld. Sie waren nicht farbig codiert, wie es in einem terranischen Raumschiff üblich gewesen wäre. Vermutlich trugen sie jeweils einen kleinen Chip, der eine individuelle Kennung sendete und sie für jeden Posbi unverwechselbar machte. Für Sid waren es nur blanke Drähte mit einer transparenten Isolierumhüllung.

Anscheinend führten die Kabel in das Loch in seinem Schädel. Sorgten sie dafür, dass er den Kopf schmerzfrei bewegen konnte? Oder bekam er über die Infusionsleitungen an seinen Armen Analgetika?

Unvermittelt spürte er, wie die Liege unter ihm kippte und er im Ganzen aufgerichtet wurde. Nun sah er, womit die Kabel verbunden waren. Algron stand reglos vor ihm, neben ihm schwebte der eiförmige Roboter, anscheinend ein sogenannter Vario-800, der Sue beherbergte. Und in diesem Vario-800 endete jedes einzelne Kabel, das mit Sids Kopf verbunden war.

Eine grauenvolle Erkenntnis überkam ihn. Sie haben nicht darauf verzichtet, mich aus Sues Körper zu vertreiben. Sie fangen gerade erst damit an!

Sue wollte zurück in seinen Kopf. Nun, in ihren Kopf. Er bäumte sich auf und zerrte an seinen Handschellen, versuchte, um sich zu treten, stellte jedoch fest, dass seine Beine genauso gefesselt waren wie seine Arme. Und die Beweglichkeit seines Kopfs nahm immer weiter ab, bis auch er vollkommen fixiert war.

»Sue! Bitte! Ich konnte doch nicht anders! Es tut mir leid, wie es gelaufen ist.«

Ihre Stimme drang aus einem Akustikfeld des Vario-800. »Ich glaube dir sogar, Sid.« Sie klang unfassbar kalt, nüchtern und distanziert. »Aber nichts davon ändert auch nur das geringste bisschen daran, dass der Körper, den du bewohnst, mir gehört.«

»Das ... Das ist überhaupt nicht mehr dein Körper. Er hat sich verändert, Sue. Genau wie wir uns verändert haben. Er ist nun weder männlich noch weiblich, er ...«

»Er hat noch immer mein Gesicht«, unterbrach sie ihn. »Lass doch dieses furchtbare Geschwätz. Denk die Sache lieber mal zu Ende. Du hast das Intarsium wieder ...«

Er hatte also das Intarsium zurück. Tiefe Erleichterung durchströmte ihn.

»... und das bedeutet, dass mein Körper nicht schon in ein paar Tagen sterben wird. Er wird aber weiterhin in ein paar Monaten sterben, wenn ich ihn nicht mit meinen Fähigkeiten als Metabio-Gruppiererin stabilisiere, und sie besitze ich nur, wenn ich einen Körper habe. Wenn du in meinem Körper bleibst, wirst du sterben, und nichts, nicht mal Posbitechnik, kann dich retten. Wenn du hingegen mit mir den Platz tauschst, sitzt du in einem Roboterkörper, aber du bist quasi unsterblich.«

»Aber im Roboterkörper ... Hast du da Gefühle? Gefühle, wie ich sie im Moment habe? Auch wenn es mir mies geht, du glaubst nicht, wie sehr ich es genieße ...«

»Oh doch«, sagte Sue. »Nachdem ich wieder als separates Individuum in meinem Körper erwacht war und bevor du mich daraus vertrieben hast, hatte ich wieder Gefühle. Mir kam es vor, als wäre Suds Existenz wie das Ticken eines Metronoms gewesen, und dann war ich mit einem Mal die Sinfonie der Tausend. Das will ich wiederhaben, und ich brauche meinen Körper noch für etwas anderes.«

»Für Sex?«, fragte Sid. »Da muss ich dich enttäuschen. Da hat sich nichts ... verändert.«

»Nein, du Dummkopf. Für persönliche Dinge. Emotionale Dinge, die mich momentan beeinträchtigen und die ich nur bewältigen kann, wenn ich mich meinen Gefühlen stelle. Aber dazu muss ich sie erst mal empfinden können.«

»Ansprüche mit Priorität sollten erfüllt werden«, schaltete sich Algron ein, der die ganze Zeit über schweigend und reglos dabeigestanden hatte.

Sid schloss die Augen. Der Posbi hatte an Sud gegen ihren Willen herumexperimentiert, was zu ihrer Aufspaltung in Sue und Sid geführt hatte. Welches Ziel verfolgte Algron eigentlich? Uneigennützig hatte er den ganzen Aufwand doch bestimmt nicht betrieben.

»Langfristig wird es vermutlich möglich sein, auch dir einen Körper zu verschaffen, mit dem du zufrieden bist, Sid González. Gegenwärtig indes ist es unabdingbar, Sue Mirafiore in den Körper aufzunehmen, den du besetzt.«

Sid öffnete die Lider wieder und musterte Algron. Der Würfelroboter neigte nicht zu langen Erklärungen. Meist beschränkte er sich auf einen einzigen kryptischen Satz.

»Unabdingbar?«, fragte Sid. »Wieso?«

»Das würde mich ebenfalls interessieren«, sagte eine bekannte Stimme.

Sid hatte nicht bemerkt, dass Perry Rhodan das Kavitat betreten hatte. Wie auch? Sids Kopf war noch immer fixiert, und sogar als er die Augen in die Richtung verdrehte, aus der Rhodans Stimme bekommen war, dauerte es noch einen Moment, bis er ihn erblickte.

Rhodan trat vor Algron, wandte sich aber an Sid und Sue. »Ich kann euch beide nur warnen. Seid vorsichtig. Wir wissen überhaupt nicht, was hier gespielt wird. Algron nutzt euch als Versuchskaninchen, um ein Verfahren zur Bewusstseinsübertragung mithilfe des Intarsiums zu verfeinern.«

»So verhält es sich nicht«, erwiderte Algron.

»Wirklich nicht?«, fragte Rhodan. »Du hast uns daran gewöhnt, knappe und geheimnisvolle Antworten von dir zu hören, die im Kern immer wahr gewesen sind. Auf diese Weise kannst du uns eine Täuschung umso leichter verkaufen, nicht wahr?«

»Das weise ich von mir.«

»Nun, dann schauen wir doch mal, wie es ist ...« Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust und stand in dem weißen, von überallher kommenden Licht fast da wie eine übernatürliche Erscheinung. »Die Posbis beschäftigen sich definitiv mit Persönlichkeitsübertragungen, das wirst du nicht bestreiten wollen. Ihr und NATHAN habt Roi Dantons Bewusstsein seinerzeit in den Vario-Fünfhundert übertragen. Und im Zentralplasma Anich steckt anscheinend die Persönlichkeit meines Sohns Thomas. Wir haben zudem festgestellt, dass die Persönlichkeiten der sieben Cybora-Kinder verschmelzen, und sie sind als Säuglinge von den Posbis entführt worden. Mittlerweile haben Posbis sie erneut verschleppt. Und nun trennst du Sue und Sid und willst sie wieder verschmelzen und fragst sie zum Intarsium aus? Das kann kein Zufall sein. Du verfolgst einen Plan.«

»Wir sind Bakmaátu«, sagte Algron. »Wir verfolgen immer einen Plan. Das ist unsere Natur.«

»Sehr schön«, sagte Rhodan ironisch. »Und folgt euer Plan dem Muster, das ich umrissen habe?«

Algron schwieg lange – sehr lange für einen Posbi. Sid schaute von Rhodan zu Roboter-Sue, doch Rhodan achtete nicht auf Sid. Und dem Vario-800, der Sue beherbergte, war ohnehin nichts anzumerken.

Schließlich antworte Algron. »Bald ist die Zeit reif. Bald werde ich euch über das Projekt Metamorph informieren. Vorerst indessen haben wir dringlichere Probleme zu bewältigen.«

»Metamorph?«, fragten Rhodan und Sid gleichzeitig.

»Zum aktuellen Zeitpunkt kann ich nicht weiter darauf eingehen.«

Von irgendwoher wusste Sid, dass in der Geologie »metamorph« einen Prozess beschrieb, den manche Gesteine durchliefen, wenn sie von Hitze und Druck verändert wurden. Dass Sue und er im Mittelpunkt eines Projekts stehen sollten, das nach so einem unangenehm klingenden Prozess benannt war, gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Sid González, erklärst du dich bereit zum Transfer?«, fragte Algron. Der Posbi verschwendete wirklich keine Zeit mit Nettigkeiten.

Aber er hatte Sid etwas verraten. Schlagartig war ihm klar, dass es nur einen Grund haben konnte, dass Algron ihn um seine Einwilligung bat: Der Transfer konnte offenbar nur erfolgen, wenn Sue und er einvernehmlich dazu bereit waren. Er musste sich einverstanden erklären. Und egal wie er sich entschied, einer von ihnen fand nach dem nächsten Psychoduell sein Ende.

»Sue, es tut mir leid«, sagte er. »Ich hoffe inständig, dass du mir vergeben kannst. Aber ich mache da nicht mit.«

Vom Vario-800 kam keine erkennbare Reaktion, aber Algron verkündete: »Der Transfer kann auch gegen deinen Willen erfolgen. Er ist dann jedoch gefährlicher. Außerdem wäre es in deinem eigenen Interesse, Sue Mirafiore wieder aufzunehmen, Sid González. Was dir gesagt wurde, stimmt. Im Moment bist du durch das Intarsium wieder stabil. Dieser Zustand ist allerdings nicht von Dauer. Perspektivisch ist dein Verfall unaufhaltsam. In einem halben Jahr wirst du nicht mehr am Leben sein.«

Sid stockte der Atem, und er ließ ihn ganz langsam heraus, um sich zu beruhigen. »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, Algron. Mir ist vollkommen klar, dass deine Perspektive sich von meiner Sicht der Dinge unterscheidet. Aber ich bin mir des Unterschieds zwischen einem Leben mit einem vollen emotionalen Spektrum und einem Dasein als emotional eingeschränktes Mentamalgam mittlerweile eindrücklich bewusst geworden. Und ich muss leider sagen, Algron, dass ich lieber ein paar wenige Monate als vollständiger Mensch mit dahinschwindender Gesundheit verbringe, als in alle Ewigkeit in einem Robotkörper zu leben.« Sid González sah Perry Rhodan offen in die Augen und richtete den Blick wieder auf Algron. »Mein Entschluss steht fest.«

»Ich bedauere das«, sagte Algron. »Du lässt mir damit keine andere Möglichkeit, als den Transfer gegen deinen Willen einzuleiten.«

»Das wirst du schön bleiben lassen!«, meldete sich Sues distanzierte Stimme aus dem Vario-800. »Sid hat recht. Ich habe die Zeit, die ich wieder als Individuum in meinem Körper habe verbringen dürfen, sehr genossen, auch wenn sie nur kurz gewesen ist. Das volle Spektrum der Gefühle zu spüren, alles denken zu können ... Sue zu sein, die ganze Sue Mirafiore, nicht Sud – nicht nur das, was Sid und ich gemein haben ... Ich möchte genau wie Sid nicht erneut ein so reduziertes Dasein führen. Auch dann nicht, wenn ich stattdessen in meinem maschinellen Körper feststecke.«

Algron stand starr da. »In diesem Fall bin ich machtlos.«


10.

MAGELLAN

 

Selinya Rahla begrüßte ihren Ex-Mann mit einem herzlichen: »Was willst du, du Mistkerl?«

Wieder hatte Quar Iquarra einen Raum betreten, in dem sie sich aufhielt, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Da es sich diesmal um eine Arrestzelle der MAGELLAN handelte, konnte sie sich nicht mal darüber beschweren.

Über andere Dinge allerdings schon. »Du hast mir diesen Mikroroboter untergeschoben, stimmt's? Als du mich besucht hast, hast du behauptet, dass DIDEROT gar nicht mitbekommen würde, wenn du in meine Kabine kommst. Aber vorhin hat DIDEROT gesagt, dass du mein Quartier doch betreten hast. Du musst also ein weiteres Mal dort gewesen sein.«

Unaufgefordert setzte er sich zu ihr auf die Liege und schüttelte den Kopf. »DIDEROT ist im Moment nicht hundertprozentig verlässlich. Corlins Nanotechnik hat ihn nicht auf unsere Seite gezogen, sondern gaukelt ihm vor, dass alles normal wäre. Mit dem Flugroboter in deiner Kabine hatte ich nichts zu tun. Für mich hat jedoch von vornherein kein Zweifel bestanden, dass er dir untergeschoben worden ist.«

Sie kniff die Augen zusammen, aber sie glaubte ihm intuitiv. »Weshalb hast du mich dann angeschwärzt?«

»Weil ich es für sinnvoll halte, den Attentäter zu entlarven. Wenn er glaubt, dass sein Plan aufgegangen ist, wiegt ihn das vielleicht in Sicherheit, und er begeht weitere Fehler.«

Rahla runzelte die Stirn. »Weitere Fehler?«

»DIDEROT mag beeinträchtigt sein, aber unwirksam ist er nicht. Er hat registriert, dass jemand heimlich in deine Kabine eingedrungen ist. Was dort geschah, ist natürlich unbekannt; DIDEROT wird niemals die Privatsphäre eines Wohnquartiers verletzen.«

»Wer also ist in meine Kabine eingebrochen?«, fragte sie.

»Das wissen wir noch nicht. Ein Geist. Wir sehen in der Aufnahme der Flurkamera nur eine verschleierte Gestalt.«

»Corlin«, mutmaßte Rahla sofort. »Sie hat die technischen Möglichkeiten, um sich in einer Überwachungsaufnahme unkenntlich zu machen. Und sie kennt die Spezifikationen der Nanomaschinen, die DIDEROT unter Kontrolle halten.«

Ihr Ex-Mann wiegte den Kopf. »Das könnte passen. Sie hatte auch als Einzige von uns Zugang zu den experimentellen Waffen, darunter den Mikrorobotern.«

»Dann muss sie es gewesen sein, die den Mordanschlag auf Perry Rhodan und die ursprüngliche Besatzung der MAGELLAN begangen hat. Meine Güte, Quar: Darunter waren so viele Kadetten, blutjung, nur ein paar Jahre älter als Zayn, und sie wollte sie einfach umbringen!«

»Und nachdem sie erkannt hatte, dass sie in dir eine neue Widersacherin hat, warst du an der Reihe. Ein Mord an Bord der MAGELLAN wäre allerdings zu auffällig gewesen. Du musst sie überrascht haben, als du dich in die FERNAO begeben hast, andernfalls hätte sie dir wohl schon dort eine Falle gestellt. Denn eine technikferne Frau in einer gefährlichen Umgebung, da kann schnell ein recht unverdächtiger Unfall geschehen ...«

»Und vielleicht hätte es Hinon gleich mit mir erwischt.«

Iquarra zuckte mit den Schultern. Rano Hinons Schicksal schien ihn nicht weiter zu interessieren. »Wie dem auch sei, es würde Corlin ähnlich sehen, so einen Mikroroboter in deiner Kabine zu platzieren, um dich zu belasten. Mein Plan jedenfalls scheint aufzugehen: Sie glaubt nun, sie hätte über dich triumphiert. Du hältst es nicht für möglich, wie sie sich deswegen aufplustert. Die Blicke, die sie mir zuwirft, wenn sie glaubt, dass ich es nicht bemerke ... Ich befürchte, sie büßt allmählich den Kontakt zur Realität ein. Und Zurn ist nicht besser.«

»Wir müssen mit Rhodan sprechen. Vielleicht können wir ein Beiboot nehmen.«

»Zurn lässt den HAFEN bewachen«, entgegnete Iquarra. »Ohne seine Erlaubnis startet kein Beiboot. Man kommt nicht mal an einen Sixpack. Auch Miller kann nichts machen. Ich halte es für das Beste, wenn wir uns vorerst bedeckt halten und unsere Gelegenheit abwarten. Einem Kontakt mit Rhodan können Zurn und Corlin ohnehin nicht aus dem Weg gehen. Der Tesserakt könnte die MAGELLAN jederzeit manövrierunfähig schießen, Libraschirm hin oder her. Das bedeutet, früher oder später wird Corlin erneut etwas versuchen, und dann können wir ihr vielleicht etwas nachweisen. Im Moment aber ist alles sehr, sehr vage. Wenigstens wird man dir nicht nachweisen können, dass du Zugriff auf die Mikroroboter gehabt hast, weil das niemals der Fall war.«

Rahla kam ein ungeheuerlicher Gedanke, bei dem ihr der Atem stockte. »Da wäre es doch ziemlich praktisch für Corlin, wenn ich vorher sterben würde, oder?«

Iquarra sah sie betroffen an. »Außer Captain Miller habe ich noch andere Leute an Bord. Keine Sorge, sie werden dich nicht aus den Augen lassen, und einer meiner Spezialisten befasst sich bereits sehr ausgiebig mit den Überwachungsaufnahmen.«

»Kenne ich ihn?« Sie dachte an Rano Hinon.

»Wer weiß? Mach dir keine Sorgen, wir holen dich aus dieser Zelle raus. Aber erst, wenn wir dich auch aus dem Schiff schaffen können, nicht früher. Werden wir bei der Befreiungsaktion erwischt, diskreditiert es uns alle. Dieser Fall darf nicht eintreten.«

Rahla hätte beinahe gelächelt, aber sie beherrschte sich. Ihr Ex-Mann lief mental zu der Form auf, die er früher gehabt hatte, bevor er träge geworden war. Trotzdem fragte sie: »Kannst du mir schon einen Zeitrahmen nennen?«

»Ich denke, das hängt von Rhodan ab.«

Wie aufs Stichwort piepste sein Multifunktionsarmband. Er nahm den Anruf entgegen, ohne ihn vor ihr zu verbergen – bei ihm immer ein Zeichen von Offenheit und Wohlwollen.

Rahla besaß ihr Vielzweckgerät nicht mehr, nachdem Thalyn Zurns Sicherheitskräfte es ihr abgenommen hatten. Als sie das Gesicht sah, das in dem kleinen Kommunikationshologramm über Iquarras Handgelenk erschien, wusste sie allerdings, dass sie diese Nachricht sowieso nicht erhalten hätte.

»Rematerialisierung in fünf Millionen Kilometer Entfernung, Chef«, sagte Captain Miller. »Es handelt sich um ein Raumschiff von der Größe eines Schweren Kreuzers. Es geht auf Rendezvouskurs mit dem Tesserakt ... Ach, soeben erfahre ich, dass es sich als die AENEAS unter Kommandantin Thora Rhodan da Zoltral identifiziert hat.« Miller zog die Brauen hoch. »Sie kommt von Cybora, Chef.«

Iquarra spitzte die Lippen. »Eine interessante Entwicklung. Nennt die AENEAS einen Grund für ihre Ankunft?«

»Das Schiff hat nur eine Hyperfunknachricht an den Tesserakt gesendet. DIDEROT konnte die Signale zwar auch empfangen, die Botschaft aber nicht entschlüsseln.«

»Danke, Captain. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Geht klar, Chef.« Das Holo mit Miller erlosch.

»Warten wir also ab«, beschloss Quar Iquarra. »Rhodan wird sich melden. Ich würde mal annehmen, dass deine Freilassung nicht mehr lange auf sich warten lässt.«

 

Er blieb bei ihr in der Zelle, bis Zurn Kontakt zu Iquarra aufnahm.

»Kommen Sie bitte ins Atrium«, sagte der Ex-Admiral knapp. »Perry Rhodan wird an Bord kommen. Und er bringt jemanden mit.«

»Tatsächlich?«, fragte Iquarra. »Wen?«

Zurns Bild im Kommunikationshologramm sah aus, als hätte er sämtliche Haare gesträubt, wären sie dazu nicht zu kurz gewesen. »Alle anderen Eltern. Wir halten eine Generalversammlung ab.«

»Ich verstehe. Dann bringe ich meine Ex-Frau mit?«

»Ihre Ex-Frau wird ihre Zelle nicht verlassen!«

»Dann, würde ich sagen, gibt es keine Generalversammlung.«

Zurn fletschte leicht die Zähne. »Rhodan selbst bittet darum, dass alle Eltern erscheinen.«

»Die Mutter meines Sohns sollte dabei sein.«

»Sie steht unter Arrest.«

»Sie ist nicht verurteilt, nur verdächtig. Den Arrest können Sie jederzeit für beendet erklären.«

»Sie kann nicht teilnehmen!«

»Dann werde auch ich nicht teilnehmen«, beschied Iquarra mit unbewegtem Gesicht.

Sie starrten einander durch die Holoverbindung an.

»Ich hätte einen Kompromissvorschlag ...«, sagte Rahla.

 

Im Bordgefängnis wurde es mit dreizehn Leuten auf dem Flur sowie Iquarra und ihr in der Zelle, deren Schott nun geöffnet war, ziemlich eng. Zurn hatte von Rahla verlangt, die Arrestkammer nicht zu verlassen. Sie hatte eingewilligt und fürchtete, dass ihr dabei am Gesicht abzulesen gewesen war, für wie albern sie diese Vorkehrungen hielt – auch dass er die Schar von nahebei bereitstehenden Soldaten bewachen ließ.

Der Ex-Admiral sah sich für seine ungeschickte Handhabung der Situation nicht nur dem Spott von Rahla ausgesetzt. Nachdem er den versammelten Eltern der entführten Kinder seinen Aktionsplan vorgestellt hatte, rollte eine ganze Woge der Empörung, der Ungläubigkeit und des Hohns über ihn hinweg.

»Mit einer Transformkanone, die gar nicht funktioniert?«, fragte Jovira Sevenray, die Hochkonsulin von Cybora, in einem Ton, als müsste sie platzen, wüsste nur nicht, ob vor Wut oder vor verzweifelter Heiterkeit.

»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Zurn?« Mirren Crohn baute sich vor ihm auf. Die Gründerin des Medienkonzerns TruthNet war eine jugendlich anmutende Frau mit einer blonden Lockenpracht, die von einem bronzeglänzenden Datenreif im Zaum gehalten wurde. »Wenn Sie das durchziehen«, drohte sie mit schneidender Stimme, »mache ich Sie medial so fertig, dass man Ihnen nicht nur Ihre Admiralssonnen und Ihre Orden entzieht, sondern auch alles andere.« Sie verzog den Mund. »Vielleicht lässt man Ihnen den Kindergartenabschluss, aber ich würde dafür nicht die Hand in den Konverter legen, denn für mich klingt es ganz, als wäre schon damals nicht alles mit rechten Dingen zugegangen!«

Dann redeten alle durcheinander. Die Eltern von Myrr Sevenray, Darrow Myel, Yelva Crohn, Taro Jen und Lyrie Arbas brüllten die Eltern von Kaél Zurn nieder, während die Eltern von Zayn Iquarra einfach den Mund hielten und dem Schauspiel zusahen. Perry Rhodan stand mit einem gleichmütigen Gesichtsausdruck dabei und wartete ab. Zweimal sah Rahla, wie ihm ein Grinsen um die Mundwinkel zuckte, aber ansonsten bewahrte er bewundernswert gut eine ungerührte Miene. War ihm Genugtuung anzumerken, als die Elternschaft Thalyn Zurn und Reeva Corlin des Kommandos über die MAGELLAN enthob? Rahla konnte es nicht genau sagen.

Als der Tumult sich endlich gelegt hatte, stand Corlin mit knallrotem Gesicht da, während Zurn kreidebleich geworden war und die Lippen womöglich noch fester zusammenpresste als zuvor.

Iquarra räusperte sich. »Ich beantrage, Reeva Corlin wegen des Anschlags auf Perry Rhodan und die Originalbesatzung der MAGELLAN festzunehmen«, sagte er. »Sie hatte als Einzige Zugriff auf die Tatwaffen. Meiner Ex-Gattin ist der Mikroroboter nur untergeschoben worden. Und seien wir mal ehrlich: Wieso sollte sie einen einzigen Roboter zwischen ihrer Wäsche aufbewahren? Als Souvenir? Es wird wirklich Zeit, dass dieser läppische Versuch einer Ablenkung die Aufmerksamkeit erhält, die er verdient: keine.«

Die Mehrheit stimmte für seinen Antrag, bei einigen Enthaltungen und zwei Gegenstimmen von Zurn und Corlin. Als Iquarra mehrere Soldaten des Sicherheitspersonals heranwinkte und links und rechts von Corlin Aufstellung nehmen ließ, vertiefte sich zu Rahlas Freude die Röte im Gesicht der RhenTech-Exekutivdirektorin noch mehr.

»Das ist eine Ungeheuerlichkeit!«, schrie sie. »In meinem ganzen Leben bin ich noch nicht so behandelt worden! Ich bin unschuldig! Dass ich Zugriff auf die Mikroroboter hatte, ist völlig unerheblich! Jeder, der in die Schlacht um unser Forschungszentrum auf Cybora verwickelt war, hätte sie stehlen können!«

»Da hat sie nicht unrecht.« Nora Jen fuhr sich durch die rote Frisur, die ihren Kopf als Wolke umgab. »Das Militär hatte das Gebäude fast in Schutt und Asche gelegt. Ich habe alles mitangesehen, als ich dort verarztet wurde. Unfassbar viele Soldaten sind da herumgelaufen. Vielleicht sollten wir prüfen, wer von denen, die dort gekämpft haben, auch an Bord der MAGELLAN ist.«

»Ach ja«, warf Ken Myel ein. »Hat sich dort nicht ein gewisser Admiral Zurn herumgetrieben? Der eine ideale Gelegenheit gehabt hätte, die Mikroroboter an Bord der MAGELLAN zu schaffen.«

»Und wer weiß, wer unter DIDEROTS getrübten Augen noch alles durchs Schiff geschlichen ist«, sagte Malek Jen mit einem forschenden Blick auf Corlin.

»Lassen Sie Miss Rahla frei!«, befahl Quar Iquarra dem Truppführer der Wachleute. Er sah Corlin und Zurn nacheinander an. »Sie zwei werden unter dem Verdacht des Mordversuchs durch Sabotage der CIRINJA mithilfe von Mikrorobotern festgenommen. Keine Sorge, Sie sind nicht verurteilt, nur verdächtig.«

Die Soldaten zögerten kurz, dann nahmen sie Thalyn Zurn und Reeva Corlin die Multifunktionsarmbänder ab.

»Wenn Sie wollen, können Sie meine Zelle haben«, bot Selinya Rahla der RhenTech-Chefin betont fröhlich an. »Das Bett ist noch war...«

Ihre Scharfzüngigkeit verpuffte, als ein Alarmheulen ihr das Wort abschnitt.


11.

Tesserakt

 

Als Sid González erwachte, schien irgendetwas zu bemerken, dass er nicht mehr schlief, und regelte die weiße Raumbeleuchtung sanft höher. Sofort war er hellwach, bei glasklarem Verstand. Ohne nachzudenken, schwang er die Beine von der Liege und zuckte zusammen, stellte sich auf heftigen Kopfschmerz ein. Doch bis auf einen leichten Schwindel und ein flaues Gefühl im Magen spürte er nichts. Vorsichtig entspannte er sich, blieb einen Moment auf der Kante des Medobetts sitzen und wartete ab, was geschah.

Der Schwindel verflog, das war alles.

Er betastete sein Gesicht. Das Intarsium war dort, wo es hingehörte, und fühlte sich glatt und an den Fingern merkwürdig kühl an, doch am Kopf registrierte er gar keinen Temperaturunterschied. Behutsam stand er von der Liege auf. Nichts – kein Schwindel, nicht der leiseste Schmerz. Er atmete tief durch, reckte und streckte sich. Nun merkte er, dass er lange gelegen hatte – wie lange? Tage? Er blickte auf sein Multifunktionsarmband. 10. April 2476, 13.12 Uhr.

Du bist ja ein echter Langschläfer, Sid, dachte er, und nun wusste er auch, woher das flaue Gefühl im Magen kam. Ein nachdrückliches Knurren bestätigte: Er hatte Hunger, Bärenhunger.

Nachdem er an der Übelkeit durch den Hirnunterdruck und damit verbundenem Appetitverlust gelitten hatte, erschien ihm das Hungergefühl wie ein Geschenk des Himmels. Dabei war es für ihn in seiner Jugend auf der Straße immer ein Angstthema gewesen, bevor John Marshall ihn im Pain Shelter aufgenommen hatte.

Normalität – man wusste sie erst zu schätzen, wenn sie einem genommen worden war.

Sid sah sich um. Das Podium, aus dem der Stützdorn der Liege emporragte und das eine kleine Ebene auf der unteren Kalotte des kugelförmigen Kavitats schuf, erweiterte seine Fläche, sobald Sid einen Schritt machte. Kaum war er zehn Schritte gegangen, stakste ein Roboter durch die Wandung des Raums herein, aber nicht auf Sids Ebene, sondern in etwa dreißig Grad Erhöhung: ein vierarmiger Posbi auf drei Beinen, die wie ein Stativ angeordnet waren. Sid erkannte ihn. Das Maschinenwesen hieß Zanu und hatte ihn, noch als Sud, hinterhältig sediert, um ihm das Intarsium zu entfernen.

Hüte dich vor dem fünften Arm, dachte Sid. Wenn er den Verdacht bekommen sollte, dass Zanu abermals übergriffig wurde, würde er wegteleportieren, nach irgendwo anders im Tesserakt.

Als er an den Tesserakt dachte, fiel ihm ein, dass sein Wohlbehagen nicht mehr lange anhalten konnte. Die hochfrequente Hyperstrahlung ließ bei ihm Körperzellen absterben. Selbst relativ Unsterbliche waren dagegen nicht gefeit. Normalsterbliche hatten bei mehr als kurzzeitigem Verweilen an Bord eines Tesserakts gar keine Überlebenschance.

»Wann kann ich euer Schiff verlassen?«, fragte er. »Und kann ich Sue mitnehmen?«

»Das wird alles in die Wege geleitet«, antwortete Zanu. »Perry Rhodan hält sich zurzeit an Bord der MAGELLAN auf. Die AENEAS ist zurückgekehrt und hat die übrigen Eltern der sieben Kinder von Cybora mitgebracht. Du solltest zunächst Nahrung und Flüssigkeit aufnehmen. Danach wirst du mit einer Raumfähre ebenfalls an Bord der MAGELLAN transportiert. Oder du kannst hinüberteleportieren. Wir hatten Perry Rhodan angeboten, dich gleich mitzunehmen, doch er hat darauf mit der Begründung verzichtet, du solltest dich erst ausschlafen.« Der Posbi betonte das letzte Wort auf eine Weise, die verriet, für wie obskur er dieses Konzept hielt.

Dem Boden des Kavitats entspross ein weiterer Dorn aus dessen weißem Wandungsmaterial, strebte nach oben und bildete eine kreisrunde Tischfläche aus. Darauf wiederum wucherten Knollen und formten einen Teller mit Brei sowie ein großes Trinkgefäß mit einer farblosen Flüssigkeit.

»Du kannst alles unbesorgt konsumieren«, sagte Zanu.

Sid betrachtete ihn skeptisch. Konnte man einen Posbi beleidigen? Bei näherer Betrachtung war es Sid egal. Dieser Posbi hatte ihn unter Betäubungsmittel gesetzt und gegen seinen Willen operiert.

Er untersuchte die angebotene Mahlzeit mit den Sensoren seines Multifunktionsarmbands. Das einfache Gerät taugte nur für oberflächliche Scans, stellte aber fest, dass die Flüssigkeit mineralhaltiges Wasser mit optimalen Konzentrationen an Natrium-, Kalium-, Magnesium- und Kalziumionen war, während sich der Brei als hochwertiges Gemisch aller für Menschen nötigen Nähr- und Ballaststoffe erwies.

Ohne weiter darauf zu achten, ob Zanu eine Reaktion auf sein Misstrauen zeigte, stürzte sich Sid auf den Brei und schaufelte ihn in sich hinein. Mit großen Schlucken trank er den Wasserbecher leer. Er war kaum damit fertig, als sich eine weitere Robotergestalt aus der Wand des Kavitats schälte: Algron.

»Deine Fähigkeiten werden gebraucht, Sid González«, sagte der Emissär des Zentralplasmas.


12.

MAGELLAN

 

Selinya Rahla war nicht überrascht, als Perry Rhodan die Initiative an sich zog. Er kontaktierte mit seinem Multifunktionsarmband die Kommandozentrale und erkundigte sich nach der Lage.

Nur bekam er keine Antwort. »Wo ist Admiral Zurn?«, fragte der Offizier im Kommunikationshologramm über Rhodans Handgelenk.

»Admiral Zurn wurde des Kommandos enthoben«, beschied Rhodan.

»Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt«, entgegnete der Mann.

»Was ist denn los?«

Der Offizier blickte unschlüssig zur Seite, und eine Frau in mittleren Jahren mit einem kantigen Kinn nahm seinen Platz ein. Am Kragen ihrer Bordkombination waren mehr Symbole, also war sie wohl die Vorgesetzte des Manns.

»Major Sykav«, meldete sie sich. »Erste Offizierin. Mister Rhodan, das cyboranische Militär spricht Ihnen jede Autorität ab. Eine Absetzung des Admirals muss als Meuterei betrachtet werden.«

Rahla begriff in diesem Moment eins: Solang DIDEROT von Reeva Corlins Nanomaschinen beherrscht wurde, konnte sich Perry Rhodan ohne Thalyn Zurns Zustimmung nicht mal einen Kaffee aus einem Getränkespender holen. Der Terraner war an Bord der MAGELLAN vollkommen marginalisiert. Willkommen im Klub, dachte sie. Aber das lassen wir nicht so stehen. Ein Ventil kam ihr gerade recht, und sie gab vor, als würde sie fast explodieren.

»Was ist das für ein Unsinn?«, rief Rahla. »Sie geben erst Alarm, und dann halten Sie sich mit juristischen Spitzfindigkeiten auf? Passen Sie gut auf, was Sie tun, Major. Darin bin ich Ihnen über. Das ist fast jeder von uns. Thalyn Zurn und Reeva Corlin wurden unter schwerwiegenden Vorwürfen vorläufig festgenommen ...«

»Wer führt dann das Kommando?«, fragte Sykav. »Berücksichtigen Sie, dass das cyboranische Militär sich Rhodan nicht unterstellen wird.«

Rahla sah Jovira Sevenray an. Als Hochkonsulin war sie die politische Vorgesetzte des Militärs, die ihnen zuvor gefehlt hatte. Doch Sevenray wich ihrem Blick aus und mischte sich nicht in die Diskussion ein.

Sie hält sich alle Optionen offen, dachte Rahla. Interessant.

Zurn trat vor. Die Sicherheitsleute hinderten ihn nicht daran.

»Geben Sie mir mein Multifunktionsarmband«, sagte er leise zu dem Truppführer der kleinen Wachgruppe.

Der Soldat zögerte und warf einen Hilfe suchenden Blick zu Rahla, Sevenray, Rhodan ...

»Geben Sie mir mein Multifunktionsarmband zurück!«, wiederholte Zurn noch leiser.

Selbst Rahla überkam dabei eine Gänsehaut.

Der Truppführer sah Zurn an, senkte den Blick und reichte ihm das Gerät.

Zurn legte es an und schaltete sich in die laufende Kommunikationsverbindung ein. »Hier Zurn«, sagte er. »Ich komme sofort in die Zentrale. Geben sie mit unterwegs einen Lagebericht!«

 

Rahla und die anderen Eltern folgten Zurn und Rhodan zum Hauptleitstand des Fernraumschiffs. Sie hielt sich mit Quar Iquarra am hinteren Ende der Schar. »Also werden wir ihn nie los?«, raunte sie ihrem Ex-Mann zu.

»Abwarten«, erwiderte Iquarra. »Ein Kommandowechsel während einer Krisensituation ist immer eine heikle Sache. Ich verstehe gut, dass die Schiffsoffiziere damit nicht einverstanden sind. Wenn die Krise erst mal bewältigt ist, sehen wir weiter. In dieser Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Und vergiss nicht: Corlin ist immerhin noch immer in Haft.«

Die RhenTech-Exekutivdirektorin war kurzerhand in die Zelle verfrachtet worden, die Rahla ihr so höhnisch angeboten hatte. Nur ein kleiner Triumph, aber besser als gar nichts.

»Wenn wir nur wüssten, was überhaupt los ist!« Als Erstes hatte Zurn veranlasst, dass die Kommunikationsfunktion aller Handgelenkgeräte der Gruppe gesperrt wurde. Nur bei Perry Rhodan leuchtete noch ein Komholo über seinem Armband. Allerdings konnten die Eltern nicht mithören, was gesprochen wurde.

»Sobald wir in der Zentrale sind, erfahren wir es«, sagte Iquarra gleichmütig. Doch die Haltung seines Munds verriet ihr, dass es in seinem Innern ganz anders aussah. Quar Iquarra kochte vor Wut, dass Thalyn Zurn wagte, den Leiter des Geheimdienstes von Cybora kaltzustellen.

Sofern Zurn uns in den Befehlsstand reinlässt, überlegte sie. Ich frage mich, ob wir nach den vielen Querelen und Plänkeleien überhaupt noch zu einer gemeinsamen Linie zurückfinden können. Ich habe ja auch selbst nicht versucht, die Wogen zu glätten. Doch für Selbstkritik war es der falsche Moment.

Es dauerte nicht lange, und sie hatten ihr Ziel erreicht. Zu ihrer Erleichterung staute sich vor dem Zentraleschott keine Traube aus den anderen, ein Stück vorausgeeilten Eltern der Cybora-Kinder. Ihnen wurde der Zutritt nicht verweigert. Gemeinsam mit Quar Iquarra betrat sie den weiten Kuppelsaal mit den Galerien voller Arbeitsstationen. Sie benötigte keinerlei Erklärung, als sie sah, was im großen Hauptholo des Leitstands dargestellt wurde.

Zwei Raumfahrzeuge mit einem runden, flachen Rumpf, aus dem je drei parallele Dorne herauswuchsen: Konstruktionen, die an Krallenhände mit dicken Fingern denken ließen, die nach der MAGELLAN griffen.

Dreizackschiffe! Eisige Furcht umfasste Selinya Rahlas Herz.


13.

Tesserakt

 

Übergangslos umgab Sid González das Weltall. Ihm war sofort klar, dass er sich weiterhin an Bord des Tesserakts aufhielt, denn er konnte atmen und fror nicht. Trotzdem erschrak er. Im Rundumholo erkannte er den gewaltigen Rumpf der MAGELLAN, winzig im Vergleich die AENEAS daneben. Wie es aussah, wurde der Schwere Kreuzer gerade in den HAFEN der MAGELLAN aufgenommen.

»Die AENEAS muss noch die Refraktionsphase abschließen und kann deshalb nicht transitieren.« Algrons Erläuterung ließ es an Kontext vermissen.

»Warum sollte sie jetzt springen wollen?«, fragte Sid.

»Ich vergaß den eingeschränkten Sichtwinkel eines menschlichen Wesens.«

Ohne dass Algron eine Bewegung machte, rotierte das All um Sid. Manchem wäre davon schwindlig geworden, doch Sid stellte voller Stolz fest, dass er noch immer einen Raumfahrermagen hatte – man war stets darauf eingestellt, dass sich irgendwas ohne erkennbaren Anlass um einen herum drehte. Ihm wurde nicht mal weich in den Knien.

Der Schwenk der Perspektive offenbarte ihm den unsteten Hyperwürfel des Tesserakts in der Nähe der beiden terranischen Kugelschiffe und zusätzlich, vermutlich stark vergrößert, zwei Raumfahrzeuge, die Sid oder Sud zwar noch nie gesehen, von denen sie aber durchaus gehört hatten: Dreizackschiffe, wie sie von jenen Posbis benutzt wurden, die sich vom Zentralplasma Anich auf Pharaduat losgesagt hatten – falls man es so ausdrücken konnte.

Die Dreizackschiffe waren im Anflug auf die MAGELLAN, die mittlerweile die AENEAS aufgenommen hatte, und den Tesserakt. Aus den drei Heckfinnen der MAGELLAN schossen gleißend weiße Impulstriebwerksstrahlen. Das Fernraumschiff beschleunigte, um einen Hyperraumsprung einzuleiten. Da sich die Lücke zwischen dem Kugelraumer und dem Tesserakt nicht weitete, nahm Sid an, dass der Hyperkubus gleichzog. Sobald die MAGELLAN halbe Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte, würden beide Raumfahrzeuge synchronisiert transitieren. Eine ungerichtete Nottransition über drei Lichtjahre wäre bereits sofort möglich gewesen, allerdings hätte die hochwertige Posbitechnik an Bord der Dreizackschiffe wohl keine Mühe gehabt, die MAGELLAN über eine so kurze Distanz hinweg erneut zu orten. Eine reguläre Transition des terranischen Fernraumschiffs indes überwand bis zu achthundert Lichtjahre, und das war selbst für Hypertaster der Posbis zu viel.

Die Dreizackschiffe rasten heran. Sid hätte gern ein paar Zahlen gesehen: Beschleunigungswerte, Geschwindigkeiten und dergleichen. Doch Algron hielt es anscheinend nicht für nötig, Derartiges in das Rundumhologramm einzublenden – die Maschinenwesen empfingen ohnehin alle Daten per Funk in Echtzeit. Sid vermutete, dass die Dreizackschiffe mit Maximalschub versuchten, zur MAGELLAN und zum Tesserakt aufzuschließen. Unvermittelt eröffneten sie das Feuer. Mächtige, grelle Energiestrahlen zuckten heran und schlugen in den Libraschirm der MAGELLAN, der rot aufflammte, dem Beschuss aber standhielt. Wahrscheinlich wurde auch der Schutzschirm des Tesserakts getroffen, aber davon war nichts zu bemerken.

Ohne Messwerte im Außenbeobachtungsholo konnte Sid nicht sagen, wie schnell die Einheiten bereits waren. Alle Raumschiffe benötigten die Hälfte der Lichtgeschwindigkeit, um einen sauberen Hyperraumsprung zu absolvieren, und danach musste die MAGELLAN mindestens zwei Stunden warten, in denen die Energiespeicher der Strukturfeldkonverter wieder aufgeladen sowie alle Überlichtantriebsaggregate geprüft und gegebenenfalls gewartet werden mussten. Zwei Stunden dauerte diese Refraktionszeit jedenfalls bei einer Besatzung, die mit dem Raumschiff und seinen Maschinen vertraut war. Inwieweit das auch für die Cyboraner galt oder ob sie deutlich langsamer waren, vermochte Sid nicht einzuschätzen.

Die Waffenstrahlen der Dreizackschiffe, die auf den Libraschirm der MAGELLAN einhämmerten, stellten zwar eine zusätzliche Belastung für die Energiereaktoren und Abwehrfeldgeneratoren dar. Aber wenn die MAGELLAN, um dem zu entgehen, schon bei weniger als halber Lichtgeschwindigkeit transitierte, würden Distanz, Vektor und Rematerialisierungsort des Hyperraumsprungs unberechenbar. Außerdem beanspruchte es die Bordsysteme viel stärker und verlängerte die anschließend erforderliche Refraktionsdauer. Das war im Augenblick nicht die beste Option ... Wie sich das beim Tesserakt verhielt, wusste Sid nicht.

Unvermittelt verschwand die MAGELLAN aus dem Holo. Sie war transitiert!

Würde der Tesserakt ihr folgen? Sid wandte sich zu Algron um.

Den eigentlichen Hyperraumsprung bemerkte er nicht. Er erfolgte in Nullzeit; die Neurochemie eines gängigen Gehirns erhielt keine Gelegenheit, diese Raum-Zeit-Versetzung wahrzunehmen. Nur ihre Folgen.

Sid durchfuhr ein jäher, fast überwältigender Schmerz, als habe ihm jemand einen Eisenkeil mit dem Hammer in den Nacken getrieben. Ihm wurden die Knie weich, er kniff die Augen zu und er taumelte. Mit der Hüfte stieß er gegen etwas und griff instinktiv danach: ein Geländer, an dem er sich festhalten konnte.

Je weiter der Hyperraumsprung ging, desto heftiger machte sich der Rematerialisierungsschmerz bemerkbar, und Psi-Begabte wie Sid litten von jeher stärker unter dem Transitionsschock als normale Lebewesen. Schon seit einer Ewigkeit hatte er ihn nicht mehr so quälend gespürt, nun war er wieder voll da, und Sid González litt darunter wie bei seiner allerersten Transition. Er schluckte den widerlich bitter-sauer schmeckenden Speichel hinunter, der sich in seinem Mund gesammelt hatte, öffnete die Lider und erblickte ihre neue Umgebung.


14.

MAGELLAN

 

Selinya Rahla hasste Transitionen, und der Hyperraumsprung, der hinter ihnen lag, war der schlimmste von allen gewesen. Die Erste Offizierin Okine Sykav hatte angekündigt, dass sie mit »minimaler« Geschwindigkeit transitieren würden. Rahla erinnerte sich vage, dass der Energiebedarf für eine Raum-Zeit-Ortsversetzung und die Belastung für Mensch und Material umso geringer wurden, je höher man die Mindesttransitionsgeschwindigkeit überschritt. Bisher hatte die MAGELLAN immer recht sanfte Hyperraumsprünge absolviert, nur selten die Maximalentfernung ausgereizt und sich dem Milchstraßenrand bedächtiger genähert, als es mit einer abgehärteten Besatzung ohne Rücksichtnahme auf unerfahrene Passagiere möglich gewesen wäre.

Nach der diesmal so rauen Transition dauerte es eine Weile, bis Rahla wieder zu sich kam. Sie war in ihrem Sessel zusammengesackt. Auch Quar Iquarra war es gar nicht gut ergangen, und gelbgrüne Bröckchen verunzierten das Gesicht von Mirren Crohn, die stets größten Wert auf äußerliche Perfektion legte – die arme Tochter, hatte Rahla schon das eine oder andere Mal gedacht. Nora Jens berühmte Frisur aus roten, von Mikromaschinen gehaltenen, gewaltigen Locken, die ihren Kopf für gewöhnlich wie ein Wellenmeer umgaben, hatte eine Delle bekommen. Rahla konnte sich nicht vorstellen, wie das geschehen war, und beobachtete mit einer gewissen Belustigung, die sie für den Transitionsschmerz fast entschädigte, dass niemand Jen etwas davon sagte, nicht mal ihr eigener Mann.

Perry Rhodan stand mit Thalyn Zurn und Major Sykav auf dem Kommandopodest der Zentrale, während die anderen Eltern der entführten Cybora-Kinder sich auf die unweit entfernte Gästesitzgruppe beschränken mussten. Aus der Elternkoppel, wie Rahla das Areal bei sich nannte, konnten sie nur passiv zuschauen, wie sich die MAGELLAN im primären Außenbeobachtungshologramm einer gelben Riesensonne näherte, in deren Nähe das Raumschiff rematerialisiert war. Crohn wischte sich das Gesicht ab, und irgendjemand musste Nora Jen mittlerweile doch einen Hinweis gegeben haben, denn sie fuhrwerkte vor einem Spiegelholo hektisch in ihren Haaren herum. Nun war auch der Tesserakt im Umgebungsholo zu sehen. Er musste kurz nach der MAGELLAN gesprungen sein.

Zurn trat auf die Elternkoppel zu, während Rhodan mit Okine Sykav auf dem Befehlspodium zurückblieb und etwas mit der Ersten Offizierin ausarbeitete.

»Wir sind nun in Sicherheit«, verkündete Zurn mit gepresster Stimme. »Wir begeben uns in Sonnennähe, wo wir die Refraktionsfrist abwarten. Eventuell beträgt sie diesmal mehr als zwei Stunden, weil die Hyperantriebsaggregate stark beansprucht worden und unsere Leute nicht hundertprozentig mit dem Schiff vertraut sind.«

»Ach, auf einmal?«, fragte Ken Myel. »Das hat Ihre Frau immer ganz anders dargestellt.«

»Vielleicht können wir den Hickhack mal lassen«, warf Ilm Tesch ein. Er war Chefideologe der Neo-Kognitionsbewegung auf Cybora und Vater von Myrr Sevenray, ein feinnerviger Mann mit blassem Gesicht und schütteren, mittelblonden Haaren. »Gegenseitige Vorwürfe führen doch zu nichts. Vielleicht sind Fehler begangen worden, die vielleicht vermeidbar waren, vielleicht aber auch nicht. Wer ständig kritisiert, sollte sich gedanklich mal in die Entscheiderposition versetzen und ehrlich überlegen, wie er oder sie selbst entschieden hätte. Bitte, bleiben Sie alle sachlich.«

»Es geht nicht um uns«, pflichtete ihm Jovira Sevenray bei. Die Hochkonsulin von Cybora war eine resolut wirkende Frau mit kupferroten Haaren. Ihr normalerweise stechender Blick war milder geworden. »Es geht um unsere Kinder. Ihrer Rettung sollten wir unsere gesamte Energie widmen. Wie stünden wir vor ihnen da, wenn wir uns wegen Nichtigkeiten zerreiben?«

»Ich betrachte Unwahrheiten und Desinformation nicht als Nichtigkeit«, entgegnete Ken Myel, »und ich muss mir diesen Mist schon länger gefallen lassen als Sie. Aber gut, halte ich eben den Mund.« Er hob einen Becher mit Tee und leerte ihn in einem Zug.

»Danke«, sagte Zurn sarkastisch. Er räusperte sich. »Die Dinge sind, wie sie sind. Die Dreizackraumschiffe können uns über die beinahe achthundert Lichtjahre nicht orten. Wir warten die Refraktionsphase im Orbit des Sterns ab und leiten anschließend schnellstmöglich einen weiteren langen Hyperraumsprung ein.« Gemurmel erhob sich, und er machte eine beschwichtigende Geste mit beiden Händen. »Diesmal nicht mit lediglich Minimalgeschwindigkeit, was alles etwas weniger unangenehm machen wird«, versprach er. »Und ...«

»Ortungsalarm!«, unterbrach ihn DIDEROTS kalte Stimme. »In sechs Millionen Kilometern sind zwei Dreizackschiffe materialisiert und beschleunigen auf uns zu.«

So viel dazu, dass wir hier sicher sind, dachte Rahla mit einem finsteren Blick auf Zurn. Aber sie sagte nichts, denn innerlich gab sie Sevenray und Tesch recht.

»Bremsmanöver abbrechen!«, befahl Perry Rhodan auf dem Kommandopodest, auf das Thalyn Zurn nun wieder zurückeilte.

Selbst Selinya Rahla war klar, dass in einem Raumgefecht Geschwindigkeit von erheblicher Bedeutung war. Aber ganz egal wie schnell sie waren: Konnten sie zwei Stunden oder mehr gegen zwei Dreizackschiffe der Posbis durchhalten?


15.

Tesserakt

 

»Wenn ich etwas beitragen soll, brauche ich Daten«, sagte Sid González ungehalten zu Algron.

Das Hologramm rings um ihn hatte sich aktualisiert. Er hatte noch immer dem Eindruck, mitten im All zu stehen, und er benötigte das Geländer nicht mehr, das sich genau im richtigen Augenblick aus der Wand des Kavitats geformt hatte.

Seit der Transition fühlte er sich jedoch nicht mehr so gut wie vorher. Anscheinend begann die SHF-Strahlung im Tesserakt ihm zuzusetzen. Deshalb war er etwas gereizt, dass er die Manöver des Kugelschiffs, des Hyperwürfels und der beiden Dreizackraumer nur optisch ergründen sollte. Die MAGELLAN beschleunigte wieder, nachdem sie zuvor abgebremst hatte, und der Tesserakt vollzog ihre Bewegungen anscheinend nach, aber mehr konnte Sid nicht erkennen.

Algron reagierte prompt, und mit einem Mal wimmelte das Holo von Datenkolonnen und Statusanzeigen. Sid sah, wie die MAGELLAN vier Schwere Kreuzer und eine Vielzahl an Korvetten ausschleuste. Eine der 200-Meter-Kugeln war laut Holoeinblendung die AENEAS unter dem Kommando von Thora Rhodan da Zoltral, die anderen waren cyboranische Kampfschiffe und hießen ACUNIA, LASPENIA und TYSOMIN. Sid sagten ihre Namen nichts, aber er nahm an, dass sie irgendwelche Landschaften auf Cybora bezeichneten, so wie es bei der CIRINJA der Fall gewesen war. Die 60-Meter-Korvetten hatten lauter fremde Namen wie MYREA, PAJTYR, LORTANUR, und er hatte keine Ahnung, ob sie nach cyboranischen Ortschaften benannt waren oder Persönlichkeiten aus der Geschichte der Kolonie. Die Frage war eigentlich unerheblich, aber Sid registrierte, dass der Tesserakt jede einzelne dieser Einheiten akkurat identifizierte.

Wie an Perlenschnüren aufgereiht, kamen die Beiboote zwischen den sechs Triebwerksblöcken aus dem fünfhundert Meter hohen Haupthangar am Äquator der MAGELLAN hervor. Sie ordneten sich zu vier Gruppen, jede um einen Schweren Kreuzer, die sich verteilten, auffächerten und ansetzten, die Dreizackschiffe aus mehreren Richtungen zu beschießen.

Für alle Schiffe wurde der jeweils anliegende Kurs extrapoliert, und seine möglichen Änderungen durch Variation von Beschleunigung und Schubvektor waren als geometrische Körper dargestellt, wie Sid es aus terranischen Taktikhologrammen kannte. Die Namen dieser Darstellungen kannte er nicht, und die eingeblendeten numerischen Parameter waren nur an der MAGELLAN, der AENEAS und den cyboranischen Beibooten konkret; Sid wunderte sich einen Moment, dass die Eigenschaften des Tesserakts hingegen fast genauso unklar waren wie die der Dreizackschiffe. Kannte der Tesserakt die eigenen Werte nicht? Im nächsten Augenblick begriff er. Der Tesserakt verschleierte seine Leistungsfähigkeit vor ihm!

Na ja, dachte er, das würde ich auch so machen. Er räusperte sich. »Was soll ich jetzt tun? Als taktischer Berater bin ich nicht mal Mittelklasse.«

»Du sollst zunächst nur beobachten«, antwortete Algron. »Im Moment stellt sich die Situation folgendermaßen dar: Die Dreizackschiffe greifen den Tesserakt und die MAGELLAN zugleich an. Sollten sie sich jedoch entscheiden, ihr Feuer auf ein Menschenschiff zu bündeln, besteht die Gefahr, dass sie es vernichten. Diese Entwicklung der Ereignisse muss verhütet werden. Dazu würde ich dich einsetzen wollen. Ansonsten müssen wir einstweilen darauf bauen, dass wir dem Beschuss so lange standhalten, bis wir wieder transitieren können.«

»Aber werden sie uns dann nicht abermals folgen?«, fragte Sid. »Und da fällt mir ein: Hast du eine Idee, wie sie uns überhaupt so schnell gefunden haben?«

Algron schwieg einige Sekunden; eine lange Bedenkzeit für einen Posbi. »Die Bakmaátu unterhalten ein milchstraßenweites Kommunikationsnetz, das uns erlaubt, zeitverlustarm Informationen auszutauschen.« Bakmaátu war die Eigenbezeichnung der Posbis, die Wahrdiener bedeutete. »Die Transition der MAGELLAN ist von einer Ortungsstation routinemäßig erfasst und weitergemeldet worden. Auf diese Informationen haben auch die Abtrünnigen meines Volkes Zugriff.«

»Das heißt, wir können ihnen gar nicht davonfliegen?«

Algron schwieg erneut, und Sid kniff die Augen zusammen. Rief der Kastenroboter gerade Informationen aus diesem milchstraßenweiten Informationssystem ab – diesem Riesen-Mesh der Posbis? Oder überlegte er nur, inwieweit er Sid González in seine Planung einweihen sollte?

»Im Moment sind keine weiteren abtrünnigen Einheiten in Abfangreichweite«, antwortete Algron. »Wenn wir diese Dreizackraumschiffe vernichten, ist der Weg nach Pharaduat also frei.«


16.

MAGELLAN

 

Das Raumschiff lag unter schwerem Beschuss. Man merkte es nicht körperlich. Durch den Rumpf liefen keine Erschütterungen, keine Druckwellen irgendwelcher Explosionen. Wenn Selinya Rahla die holografischen Statusanzeigen in der Zentrale richtig interpretierte, war der Libraschirm der MAGELLAN noch längst nicht an seiner Belastungsgrenze angelangt. Ihr fiel jedoch auf, dass die Stabilitätswerte des Abwehrfelds nach einer Salve aus den Geschützen der Dreizackschiffe oft nicht mehr auf die Ausgangsparameter zurückkehrten, sondern bei mehreren Schirmsegmenten eine Art Grundbelastung zurückblieb. Vielleicht interpretierte sie ihre Beobachtung falsch, aber wenn sie richtiglag, würden sie die zwei Stunden bis zum Ende der Refraktionsphase niemals überstehen, bevor die Zahlen erst in den roten Bereich kletterten und ihn schließlich überstiegen.

Und sie konnte nur Däumchen drehen.

Die MAGELLAN wehrte sich selbstverständlich. Ihre Impulskanonen und überschweren Thermostrahler feuerten im Sekundentakt, und die des Tesserakts ebenfalls, doch die Dreizackschiffe waren erstaunlich resilient und, wie es schien, auch sehr wendig.

Die Beibootflottille beschoss die Dreizackschiffe sogar aus mehreren Richtungen, aber diese kleineren Raumfahrzeuge mit ihren leichteren Waffen schienen für die abtrünnigen Posbiraumer mehr ein Ärgernis als eine Bedrohung zu sein. Denn die Feuerkraft der Dreizackkonstruktionen blieb hartnäckig auf die MAGELLAN konzentriert, und nur gelegentlich richteten sie Geschütze auf die Beiboote, vermutlich in Momenten, in denen sie doch gefährlich wurden.

So ein Moment war gerade gekommen: Wieder schossen beide Dreizackschiffe auf ein Beiboot. Diesmal zielten sie auf einen Schweren Kreuzer, die LASPENIA. Der Schiffsname war für Rahla eigentlich mit Erinnerungen an Familienwochenenden am Strand verbunden, an heißen Sand unter dem gleißenden Licht der Spica-Doppelsonne sowie angenehm warmes und dennoch kühlendes Salzwasser, das ans Ufer leckte und zum Schwimmen einlud.

Derzeit aber stand LASPENIA eher für einen Feuer spuckenden Dämon.

Eine Korvette, die ALENDIS, setzte sich vor die LASPENIA und fing den Beschuss mit dem eigenen Schutzschirm ab. Unversehens brach diese Energieblase zusammen, und ein gleißender Feuerball im großen Außenbeobachtungshologramm kündete vom Ende der ALENDIS.

Die armen Menschen, dachte Rahla. Aber eine Stimme in ihr erwiderte unerbittlich: Mein armer Junge. So schrecklich es sein mochte, sie wusste sofort wieder, wo ihre Priorität lag.

»Die Korvetten schirmen die Schweren Kreuzer ab«, stellte Quar Iquarra fest, der neben ihr saß. »Sie werfen sich in die Schussbahnen, obwohl sie weniger Chancen haben, dass ihr Schutzfeld den Energien widersteht.«

»Wieso tun sie das?«, fragte Rahla mit belegter Stimme.

»Sobald die Schweren Kreuzer vernichtet sind, ist es mit uns ebenfalls aus. Noch können sie die MAGELLAN entlasten. Wenn die Posbis aber auf die Idee kommen, das Feuer auf die vier Zweihundert-Meter-Schiffe zu bündeln und sie auszuschalten, ist es bald danach auch um uns geschehen. Und Zeit genug hätten sie dafür.«

Thalyn Zurn hatte ihn ebenfalls gehört und nickte grimmig. »Wir müssen unser Ass ausspielen«, sagte er.

»Wir haben ein Ass?«, fragte Jovira Sevenray.

»Die Transformkanone«, antwortete er.

Perry Rhodan sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »Ihnen ist es gelungen, die Transformkanone der FERNAO instand zu setzen?« Der Terraner wusste eindeutig, wie es um die Geheimwaffe des Admirals bestellt war.

»Nein.« Zurn presste unwillig die Lippen zusammen. »Aber wir können die Dreizackraumer damit bedrohen und sie zum Abzug zwingen.«

»Probieren wir es!« Rahla brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie selbst es gewesen war, die dem irrsinnigen Plan zugestimmt hatte.

Vor Zurn leuchtete ein Kommunikationshologramm auf, und er redete mit irgendwelchen Offizieren und Technikern. Nachdem er damit fertig war, trat eine Wartephase ein, in der das Raumgefecht weiterging.

Rahla verfolgte die Vorgänge im Außenbeobachtungshologramm weiter. Als die nächste Korvette in einem Feuerball endete, tastete sie nach der Hand von Quar Iquarra, der neben ihr saß. Er umschloss ihre Finger, und die Erleichterung, die sie dabei empfand, würde sie ihm niemals eingestehen. Niemals.

 

»Wir sind so weit!« Zurn ließ vor Rhodan ein Hologramm entstehen.

Der Terraner nickte ihm zu und ergriff das Wort. »Hier spricht Perry Rhodan an Bord der MAGELLAN. Sie wissen damit, wen Sie attackieren. Ich fordere die Posbischiffe auf, ihren Angriff abzubrechen, sich zurückzuziehen und unseren Verband nicht mehr zu behelligen. Andernfalls sehen wir uns gezwungen, Ihre eigene Waffe gegen Sie zu richten.«

Mit der rechten Hand gab er ein Zeichen, und Zurn bellte in sein Komholo: »Ausführung!«

Sofort ging es wieder mit den Vibrationen los. Rahla hatte sie nicht vermisst, ließ sich jedoch nichts anmerken. Die Neuankömmlinge an Bord der MAGELLAN indes blickten sich irritiert um. Malek Jen flüsterte mit seiner Frau, Ken Myel mit Kyhra Myel, und langsam verbreitete sich die Information, was es mit den nervenaufreibenden Resonanzen auf sich hatte. Rahla beobachtete, wie im primären Taktikhologramm neben der Symbolkugel der MAGELLAN eine neue Statusanzeige aufflammte, ein simpler, rot gefärbter Balken, der von links nach rechts kroch. Ein dünner Lichtpfeil wies auf die obere Polkalotte des Raumschiffs, wo die FERNAO verankert war. Nach einigen Sekunden schlug die Farbe des Balkens nach Gelb um. Immer weiter verlängerte er sich nach rechts.

»Was für ein fauler Zauber!«, sagte Nora Jen. »Wir wissen doch wohl alle, dass der Balken niemals grün wird, oder?«

Thalyn Zurn ignorierte sie genauso wie Perry Rhodan, der mit seiner Funkbotschaft an die Dreizackschiffe fortfuhr: »Ihre Ortungsergebnisse sollten Ihnen mittlerweile zeigen, dass wir die Transformkanone der MAGELLAN aktivieren. Wir werden nicht zögern, sie einzusetzen, um uns vor Ihren Attacken zu schützen. Analysieren Sie die Energiesignatur des Abstrahlfelds, und Sie werden feststellen, dass wir die Waffe modifiziert haben. Sie dürfen sich auf mein Wort verlassen, dass unsere Variante Ihnen nicht gefallen wird.«

Der Balken kroch auf das Ende der gelben Strecke zu und färbte sich kurzzeitig grün, schlug aber sofort wieder nach Gelb um. Dort verharrte er. Die Vibrationen ließen fast Selinya Rahlas Zähne aneinanderschlagen, waren aber gewiss bei Weitem nicht so schlimm wie innerhalb der FERNAO. Sie wusste, dass die Transformkanone nun kurz vor der wirkungslosen Entladung stand, die sie in dem Großbeiboot schon einmal beobachtet hatte.

Nur, wie lange konnten die Ingenieure und Techniker diesen simulierten Anschein einer Schussbereitschaft der Waffe aufrechterhalten?


17.

Tesserakt

 

Die abtrünnigen Posbis sendeten kein Bild, nur Audio, und feuerten dabei weiter. »Unterstützer des neuen Lebens müssen vernichtet werden. Sie unterstützen das neue Leben. Sie werden vernichtet.«

»Damit ist wohl alles gesagt«, murmelte Sid González grimmig. Diese logischen Zirkelschlüsse kannte er von Algron zur Genüge. Erst in jüngster Zeit schien sich der Posbi auf die kognitiven Bedürfnisse von Menschen einzustellen.

Sids Annahme stellte sich jedoch als Irrtum heraus, denn die Posbis auf dem Dreizackschiff sprachen weiter: »Sie können mit der Transformkanone eins unserer beiden Schiffe vernichten. Wir wissen aber, dass die Transformkanone der MAGELLAN nach dem Einsatz eine Feuerpause benötigt, die in Ihren Zeiteinheiten gemessen mindestens zwei Minuten währt. Unser Ziel ist nicht, Sie aufzubringen. Unser Ziel ist, das neue Leben zu vernichten. Unsere eigene Existenz ist dabei von marginaler Bedeutung.«

Und kann zumindest teilweise aus Datensicherungen ihrer positronischen Bewusstseine wiederhergestellt werden, dachte Sid.

Als hätten die Dreizackschiffe bisher nur gespielt, richteten sie ihren Beschuss nun exklusiv gegen die MAGELLAN – und intensivierten ihn. Das Abwehrfeuer des Fernraumschiffs sowie den Beschuss aus den Kreuzern und Korvetten ignorierten sie vollständig.

Die MAGELLAN flog ein Ausweichmanöver, das sie durch die Formationen der Beiboote führte und ihr zumindest ein wenig Entlastung verschaffte.

Aber lange anhalten wird das nicht, war Sid bewusst. Verdammt, was kann ich tun?

»Wie lange soll ich mich noch bereithalten?«, fragte er. »Kann ich nicht eingreifen? Mit Bomben in die Dreizackschiffe teleportieren?«

»Genau daran habe ich gedacht.« Aus den Wänden des Kavitats schoben sich Horizontalflächen, auf denen ein terranischer Kampfanzug lag, dazu etliche metallisch schimmernde Gebilde, die doppelt so groß waren wie eine von Sids Fäusten. »Mikrofusionsbomben«, erläuterte Algron. »Leg den Kampfanzug an, Sid González, während ich Thora Rhodan da Zoltral kontaktiere.«

Sid überlegte, was der Posbi von der Arkonidin wollen könnte, aber er stellte die Frage nicht. Er würde es erfahren. Er nahm die weltraumtaugliche Montur in beide Hände und stieg hinein.


18.

MAGELLAN

 

»Funkspruch von der AENEAS«, meldete der Kommunikationsoffizier der Kommandozentrale, ein untersetzter Mann mit einer wilden Lockenfrisur.

»Durchstellen!«, sagte Thalyn Zurn.

Selinya Rahla betrachtete Thora Rhodan da Zoltral, die ewig junge Arkonidin, im Komholo, das prompt in der Leitstandmitte aufleuchtete. Die goldroten Augen und die vollen Lippen bildeten fast die einzigen Farbtupfer in ihrem blassen Gesicht, das von langen, weißen Haaren umgeben war. Ihre Kühle war beinahe greifbar, und Rahla beneidete sie um ihre Gemütsruhe. Sie selbst wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihrer Angst Luft gemacht, ihrer Hilflosigkeit und auch ihrer Trauer um die Raumschiffsbesatzungen, die bereits für die sieben Cybora-Kinder gestorben waren.

»Admiral Zurn«, sagte Thora. »Ich ersuche Sie, mir die gesamte Beibootflottille zu unterstellen. Als Kommandeurin des Verbands kann ich effektiver gegen die Dreizackschiffe vorgehen.«

Rahla kniff die Augen zusammen. Ohne Zurns Zustimmung würde niemand an Bord der draußen im Kampf stehenden Beiboote auch nur einen Finger für die Arkonidin rühren. Wenn er nicht mitspielte, blieb sie kaltgestellt.

»Ich werde Ihnen keine cyboranischen Schiffe unterordnen!«, fuhr Zurn auf. »Wo denken Sie hin?«

Sie ging nicht auf seine Frage ein. »Wir müssen den Schutzschirm eines Dreizackraumers entscheidend schwächen«, sagte Thora. »Anders haben wir keine Chance.«

»Das haben wir doch versucht«, erwiderte Zurn. »Es klappt nicht.«

»Ich beabsichtige, die vier Schweren Kreuzer so zu führen, dass sie dazu in der Lage sind. Dazu müssen sie jedoch meinem Kommando unterstellt werden.«

»Das ist unmöglich!«, plusterte sich Zurn auf. »Warten Sie doch erst mal ab, ob die Transformkanone ...«

»Sie wissen, dass die Transformkanone nicht feuern wird, und ich weiß es auch. Die Posbis wissen es vielleicht nicht, haben Ihnen aber dargelegt, wie das Ganze weiter ablaufen wird. Selbst der Feuerschutz durch den Tesserakt wird die MAGELLAN nicht retten können. Wenn ich den Libraschirm anmesse, sehe ich doch deutlich, dass er niemals lange genug durchhält, bis Sie eine Fluchttransition einleiten können. Und wenn doch, wie wollen Sie die Beiboote einsammeln? Die können keine achthundert Lichtjahre weit springen, und schon gar nicht koordiniert.«

»Trotzdem geht das nicht ...«

»Admiral, ich biete Ihnen meine gesamte Erfahrung als Raumschiffskommandantin und Verbandskommandeurin an. Was meinen Sie denn, wer mehr Raumgefechte geführt und überlebt hat, Sie oder ich?«

Zurn stand stocksteif vor dem Holo, gefangen zwischen Stolz und Vernunft.

»Jetzt geben Sie sich einen Ruck, Admiral!«, forderte Hochkonsulin Sevenray. »Oder soll ich Ihnen einen Befehl erteilen? Auf Cybora untersteht das Militär noch immer der Regierung. Sie wollen das Prinzip der politischen Oberhoheit über die Streitkräfte doch gewiss nicht über Bord werfen? Für die Ausübung militärischer Macht muss man sich früher oder später verantworten.«

Zurns Lippen wurden vollends unsichtbar. Er straffte den Rücken. Mit vernehmlicher Stimme sagte er schließlich: »Ich übertrage Ihnen das Kommando über die Beibootflottille, Miss Rhodan da Zoltral. Taktische Führung nach Ihrem Ermessen unter Maßgabe der operativen Erwägungen, die wir besprochen haben. MAGELLAN Ende.«

»Ich danke Ihnen, Admiral. AENEAS Ende.«

Das Kommunikationshologramm erlosch.

Keine zehn Sekunden später setzte sich der Tesserakt in die Energielanzen, die von den Dreizackschiffen zur MAGELLAN glosten, und schirmte den terranischen Expeditionsraumer ab. Das Schutzfeld des Hyperwürfels flammte heftig auf. Die Dreizackschiffe änderten sofort den Kurs, um wieder freie Schussbahn auf die MAGELLAN zu erhalten. Unterdessen gaben die Korvetten und Schweren Kreuzer Vollschub, lösten sich aus dem Gefecht und formierten sich neu. Die Schweren Kreuzer bildeten eine eigene Einsatzgruppe und trennten sich von den Korvetten, die sich weiter zurückzogen.

Thora setzte sie also nicht als Kugelfang ein.

Die Schweren Kreuzer verschwanden plötzlich aus den Außenbeobachtungs- und Taktikhologrammen der MAGELLAN-Zentrale und erschienen an anderer Stelle sofort wieder. Ihre Formation hatten sie beibehalten, aber sie standen nun im Rücken der Dreizackschiffe.

»Taktische Kurztransition«, stellte Zurn mit einer gewissen Anerkennung in der Stimme fest. »Die hat sie schon vorher detailliert berechnet, so schnell geht das sonst nicht. Aber dieses Manöver kann sie nur einziges Mal machen.«

»Dann wollen wir hoffen, dass es zählt«, sagte Jovira Sevenray.

Die vier Schweren Kreuzer schlossen zu den Dreizackraumern auf. Abwehrfeuer aus den Heckgeschützen der zwei Posbischiffe schlug ihnen entgegen und hüllte ihre Schutzschirme in gleißendes Feuer. Doch die Kugelraumer schienen gar nicht darauf zu achten.

»Kernschussweite«, sagte Quar Iquarra leise.

Die Breitseiten von vier Schweren Kreuzern rasten auf das linke der beiden Dreizackschiffe zu und vereinigten sich in einem eng begrenzten Segment von dessen Schutzschirm. Das Abwehrfeld flackerte und weitete sich. Brach die Energieglocke zusammen? Stand das Ende eines Dreizackraumers bevor?

»Der Gegner verstärkt die Heckkalotte seines Energieschirms«, meldete ein Offizier der MAGELLAN-Ortungsabteilung. »Der Bugteil hingegen wird merklich geschwächt ...«

»Ziel erfassen!«, befahl Zurn.

»Ziel erfasst, Sir.«

»Feuer frei!«

Die Breitseite der MAGELLAN brandete gegen dasselbe Dreizackschiff. Dessen Schutzschirm flackerte heftig, hielt aber stand.

»Es ist sinnlos!«, hauchte Sevenray stöhnend.

Der Dreizackraumer scherte aus, sein Abwehrfeld schien sich wieder zu stabilisieren. Die vier Schweren Kreuzer lösten sich von ihm.

Selinya Rahla runzelte die Stirn. Wieso taten sie das?

Die Kugelraumer wandten sich dem zweiten Dreizackschiff zu, das wie in frischer Wut die MAGELLAN mit Dauerfeuer belegte.

»Schütteln Sie Schiff Zwei ab«, befahl Thalyn Zurn. »Erfassen Sie wieder Schiff Eins.«

»Widerspruch!«, rief Perry Rhodan. »Konzentrieren Sie sich auf das Schiff Zwei. Ich weiß, was Algron plant.«


19.

Dreizackraumschiff

 

Zum Glück brauchten auch Posbis in einem Raumschiff Gänge, sonst hätte Sid González vor einem großen Problem gestanden. Denn im Tesserakt bildeten sich Korridore nur, wenn ein Posbi sie benötigte. In dem Dreizackschiff, in dem er sich nun aufhielt, hätte ihm wohl niemand den Gefallen getan, ihm Wege zu eröffnen, doch das war gar nicht nötig. Die Gänge an Bord dieses Raumfahrzeugs waren recht standardmäßig konstruiert. Sie folgten allerdings keiner festen Decksfläche wie in einem terranischen oder den meisten außerirdischen Schiffen, die Sid von innen gesehen hatte. Stattdessen bildeten sie ein kompliziertes, ausgeklügeltes dreidimensionales Netz zwischen den Maschinenanlagen – hatten Posbis überhaupt so etwas wie Wohnquartiere?

Er hätte sich leicht verlaufen können, aber dank Algron enthielt der Datenspeicher seiner Anzugpositronik umfassende Informationen über den inneren Aufbau eines Dreizackschiffs. Sie wurden Sid als Karten in sein Sichtfeld projiziert und erläuterten, was ihm vor die Augen kam: Sie versahen Aggregate und sonstige Schiffseinrichtungen mit eingeblendeten Holoinformationen, aus denen hervorging, wozu sie dienten.

Und das war gut so, denn Posbiaggregate hielten nicht gerade das Prinzip von »Form folgt Funktion« hoch. Jedenfalls nicht in einer Weise, die für den menschlichen Verstand in irgendeiner Weise durchschaubar war.

»Strukturfeldkonverter«, verkündete deshalb eine Holotextzeile, die von Sids Anzugpositronik vorn an die Maschine projiziert wurde, in deren Nähe er vor wenigen Sekunden materialisiert war. Der Aggregateblock präsentierte sich als metallisch glänzendes Gebirge aus etlichen Blasen, von denen keine zwei gleich groß waren. Sid fand einen Winkel, in den eine seiner Fusionsbomben passte, platzierte sie und schaltete sie scharf. Auf einen Funkimpuls hin würde sie zünden.

Er sah sich um. Korridore führten in mehrere Richtungen davon, und Sid suchte in seinen Karten, bis er die Hauptantigravanlage des Dreizackschiffs gefunden hatte. Sie lag vielleicht hundert Meter von ihm entfernt, und auf dem Weg dorthin entdeckte er ein Technokonstrukt, das in der Holokarte als »Essenziell, Funktion geheim – vernichten« markiert war.

Deutlich weiter entfernt standen noch die Schutzschirmgeneratoren auf seiner Liste. Die zu zerstören, war für Sid von entscheidender Bedeutung, wenn er wieder aus dem Posbischiff entkommen wollte. Denn fünfdimensional aufgeladene Schutzschirme verhinderten Teleportationen und konnten einen Teleporter mindestens schwer verletzen. Tako Kakuta etwa war einst bei dem Versuch, auf der Erde durch den Schutzschirm um das Lakeside Institute zu springen, ums Leben gekommen. Sid hatte den Anblick der entstellten Leiche des Japaners nie vergessen.

Sud selbst hatte nur deswegen erfolgreich vom Tesserakt auf das Dreizackschiff teleportieren können, weil Algron mit Thora Rhodan da Zoltral hierfür einen komplexen Schlachtplan vereinbart hatte. Die Arkonidin hatte ein Schutzschirmsegment des Dreizackschiffs mit so heftigem Geschützfeuer belegt, dass die Posbis an Bord gezwungen gewesen waren, diese Feldsektion zu verstärken – indem sie aus anderen Arealen ihres Abwehrfelds Energie abzogen und diese Segmente dabei erheblich schwächten. Exakt diese Schwächung hatte Sud genutzt, um durch eine Stelle des Schutzschirms, die für einen Teleporter kurzzeitig passierbar geworden war, gefahrlos auf das Dreizackschiff zu springen.

Diese sorgsam konzertierte Operation hatte fehlerfrei funktioniert. Deshalb teleportierte Sid nun zu dem Aggregat mit einer ominösen Funktion, die ihm Algron anscheinend nicht enthüllen wollte, und verminte es. Danach machte er sich zu Fuß auf den Weg zur Antigravanlage. Er musste mit seiner Psi-Gabe haushalten. Er steckte noch nicht lange in Suds Körper und konnte schlecht einschätzen, wann ihm die Kräfte ausgingen.

Am Zielort machte er die nächste Bombe scharf und versteckte sie in einer Lücke des Gerätekonglomerats. Als er weiterging, kam er kurz darauf an einem Gang vorbei, aus dem ein Energiestrahl zuckte und ihn nur knapp verfehlte.

Bevor er noch mal beschossen wurde, teleportierte er, ohne lange darüber nachzudenken, wohin.

 

In einem fremden Raumschiff blind zu teleportieren, war eigentlich höchst gefährlich. Er würde zwar nicht in einer Wand oder einem anderen festen Körper materialisieren. Aber wenn das Aggregat nicht mit allzu viel Hyperenergie betrieben wurde, konnte er durchaus ungewollt in einem Fusionsreaktor wiederverstofflichen. Und das wäre nicht lustig ...

Er orientierte sich. Der nächste Maschinenkomplex, an dem er laut seiner Drei-D-Karte eine Bombe platzieren sollte, war nicht weit weg. Er bog in einen dorthin führenden Quergang ein.

»Neues Leben!«, schallte es unvermittelt aus dem Korridor. Undeutlich sah er einen Posbi, der ihm entgegenrollte. Aus dem Flur, den er gerade verlassen hatte, war ebenfalls etwas zu hören. Auch von dort kamen Rufe: »Du bist neues Leben, Sud, und musst vernichtet werden!«

Sid ließ sich von seiner Monturpositronik eine Entfernung nennen und teleportierte in einen anderen Bereich des Schiffs. Er merkte, dass er bei der Materialisierung einige Meter zurückgeschleudert wurde. Sonst wäre er halb in einer Wand wiederaufgetaucht. Entweder war Algrons Datenmaterial doch nicht ganz so präzise wie behauptet, oder Sid war von der SHF-Strahlung im Tesserakt stärker beeinträchtigt worden, als er angenommen hatte.

Er eilte weiter und hörte immer wieder, wie vor dem Neuen Leben, das er angeblich darstellte, gewarnt und zu seiner Vernichtung aufgefordert wurde.

Noch bevor er die Maschinenhalle erreichen konnte, die sein aktuelles Ziel war, staksten und rasselten ihm zudem zwei Posbis entgegen.

»Neues Leben! Vernichtet das neue Leben!«

Der erste Strahlschuss traf ihn bereits Sekundenbruchteile, nachdem er die Posbis erspäht hatte. In seiner Ortung waren sie nicht aufgetaucht, und der Individualschutzschirm seines Kampfanzugs flackerte auf. Die Belastungsanzeige stieg in den mittleren gelben Bereich. Dabei war es nur ein Streifschuss gewesen.

Sid González teleportierte zum nächsten Zielpunkt, auf die andere Seite eines Aggregats, das aussah, als bestünde es aus riesigen, zusammengedrehten Makkaroni. Dicke Wände trennten ihn nun von den beiden Posbis. Er vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und platzierte seine Sprengladung zwischen zwei armdicken Rohren.

 

»Sud! Was tust du? Kennst du mich nicht?«

Sid González kannte diese Stimme. Ihrem Besitzer hatte er mal das Leben gerettet.

»Tom?«, fragte Sid ungläubig.

Die neue Stimme, die aus den Akustikfeldern des Dreizackraumschiffs drang, gehörte Thomas Reginald Rhodan da Zoltral, dem Sohn von Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral.

»Richtig: Tom. Du verteilst Bomben in meinem Schiff, Sud?«

Sid fragte sich, weshalb er sich plötzlich schuldbewusst fühlte. Das war Unsinn. Thomas steckte mit den Posbiangreifern unter einer Decke.

»Dein Schiff – und sein Begleiter – wollen die MAGELLAN vernichten.«

»Nein, nicht die MAGELLAN. Neues Leben wollen wir vernichten. Dich, Sud. Du bist neues Leben. Uns geht es nur um dich.«

»Ich ... bin nicht Sud. Ich bin Sid. Sid González. Du kennst mich doch noch. Du warst ein kleiner Junge, aber ...«

»Als ich entführt worden bin ...«, sagte Thomas nachdenklich. »Bei meiner Rettung ... wurdest du getötet. Und bist später zurückgekehrt und hast mit Sue das Mentamalgam Sud gebildet.«

»Genau richtig. Aber Sud gibt es nicht mehr. Ich bin nur Sid.«

»Selbst wenn das stimmen sollte, bist du Sid in Suds Körper«, entgegnete Thomas. »Und damit bist du neues Leben und musst vernichtet werden.«

Sid war froh, dass keine Posbis mehr auf ihn schossen, aber sonderlich besser waren seine Aussichten nicht geworden. »Wieso muss ich sterben?«

»Weil neues Leben nicht existieren darf.«

Eine Aussage wurde mit sich selbst erklärt. Sid wusste, dass es dafür ein Wort gab, aber es fiel ihm nicht ein. Wichtig war nur, dass Toms Art, zu argumentieren, sehr an Algrons Verhalten erinnerte.

»Bist du an Bord dieses Dreizackraumers?«

»Das bin ich.«

»Körperlich? Nur hier?« Ausgerechnet hier? Ich glaube dir kein Wort. Sid streckte seine psionischen Sinne aus, tastete nach der hyperphysikalischen Umgebung, wie man es ihm vor so vielen Jahren im Lakeside Institute beigebracht hatte, und spürte, dass er nicht springen durfte. Der hyperenergetisch aufgeladene Schutzschirm des Dreizackschiffs hätte seine Teleportation abgefangen, ihn zurückgeschleudert und dabei vermutlich umgebracht.

Er musste erst den Hauptschutzschirmgenerator erreichen und verminen. Während die anderen Bomben auf zehn Sekunden Verzögerung eingestellt waren, würde der finale Sprengsatz an der Energiefeldprojektoranlage unverzüglich zünden. Er bräuchte sich nur ein ausreichendes Stück weit zu entfernen und die Zündung mit einem Funkimpuls auszulösen. Das ließ ihm zehn Sekunden, das Dreizackraumschiff zu verlassen, bevor die anderen Mikrofusionsbomben es endgültig in den Untergang rissen.

»Ich bin an Bord«, antwortete Tom. »Wenn du das Schiff vernichtest, vernichtest du auch mich, Sid. Könntest du meinem Vater je wieder unter die Augen treten, nachdem du seinen einzigen überlebenden Sohn getötet hast?«

»Ich ...« Sid merkte, wie ihm das Herz heftig klopfte. Er atmete tief ein, hielt die Luft an und stieß sie durch den Mund langsam wieder aus. Thomas spielte die emotionale Karte. Und mit Emotionen klarzukommen, war Sid ganz und gar nicht mehr gewöhnt.

»Wenn ich diesen Dreizackraumer nicht vernichte, gibt es keinen Perry Rhodan mehr, dem ich unter die Augen treten könnte, denn dein Schiff und sein Begleiter bemühen sich gerade nach Kräften, die MAGELLAN zu zerstören. Und an Bord der MAGELLAN ist dein Vater, Tom.«

Die aus den Akustikfeldern dringende Stimme schwieg kurz. »Wenn du dich ergibst, ziehen wir ab und lassen die MAGELLAN und den Tesserakt in Ruhe.«

Sid schluckte.

Posbis rollten heran. Sie feuerten nicht auf Sid, aber ihm war klar, dass er keine Chance mehr hatte, den primären Schutzschirmgenerator zu erreichen.

»Gibst du mir dein Wort, Tom?«

»Ja. Wir stellen den Beschuss ein. Im Gegenzug wirst du den Funkzünder deiner Sprengladungen übergeben.«

Sid hätte verlangen können, einen Beweis dafür zu erhalten, dass Thomas die Wahrheit sagte. Doch Sid war tief in einem Raumschiff, und jedes Außenholo, das man ihm präsentierte, hätte manipuliert sein können. Er konnte also auf den Handel eingehen und würde dann vielleicht noch ein wenig weiterleben und mehr erfahren – oder er wehrte sich und starb auf der Stelle.

»Übergib den Zünder!« Wie aus dem Nichts schwebte ein Posbi heran.

Sid gehorchte.

»Wir nehmen das als Zeichen deines guten Willens«, sagte die Stimme von Thomas Rhodan da Zoltral. »Die von dir deponierten Fusionsbomben an der Hauptantigravanlage, dem Strukturfeldkonverter und anderen Aggregaten sind bereits aufgefunden worden und werden derzeit von Bord gebracht.«

Sid González empfand Frustration, aber im Grunde war er nicht überrascht. Selbst wenn die Posbis des Dreizackschiffs ihn nicht von Anfang an überwacht hatten, konnten sie leicht nachvollziehen, wo er überall gewesen war.

Erneut fragte er: »Wie kommt es, dass du an Bord dieses Schiffs bist?«

Zur Antwort packte ihn ein Posbi, dessen zwei Fangarme an die vorderen Heuschreckengliedmaßen einer irdischen Gottesanbeterin erinnerten.


20.

MAGELLAN

 

»Sie haben den Beschuss eingestellt.«

Die Meldung der Ersten Offizierin mochte der Vorschrift entsprechen, war aber überflüssig. Selbst Selinya Rahla begriff es. Die Dreizackschiffe hatten von einer Sekunde auf die andere die Waffen ruhen lassen und drehten nun ab. Die Belastungsanzeige des Libraschirms fiel aus dem orangefarbenen in den gelben Bereich zurück und sank dann langsam auf Werte, die niedriger waren als alles seit Beginn des Gefechts.

Erleichtert warf sie einen Blick zu Perry Rhodan. In seinem Gesicht sah sie aber nicht den Ausdruck, auf den sie gehofft hatte. Er hätte ebenfalls erleichtert sein, hätte vielleicht sogar triumphieren müssen. Doch was sie aus seinen Zügen ablas, waren Erstaunen, Konsternation – sogar Beunruhigung?

Das konnte nur bedeuten, dass der Abzug der Dreizackschiffe Rhodans Erwartungen nicht entsprach; er hatte anscheinend mit einem anderen Ausgang gerechnet. Beklommenheit befiel sie. Sollte sie sich Sorgen machen, weil das strategische Kalkül eines relativ Unsterblichen nicht aufgegangen war und die Entwicklung ihn überrascht hatte?

Eine Sekunde später rief der Ortungsoffizier: »Strukturschock! Rematerialisation!«

Im Außenbeobachtungshologramm erschien ein Blitz, dann tauchte an derselben Stelle ein würfelförmiges Raumschiff auf. Rund zweitausend Meter Kantenlänge, verriet die Dateneinblendung, und eine Textzeile verkündete: »Fragmentraumer der Posbis«.

Gerade, als wir glaubten, wir wären aus dem Gröbsten raus, dachte Rahla, bekommen die Maschinenwesen Verstärkung.

Es folgte zudem eine weitere Überraschung. Der Neuankömmling nahm unverzüglich die beiden Dreizackschiffe unter schweren Beschuss.

Der Funkoffizier wandte sich Thalyn Zurn zu. »Admiral, der Fragmentraumer ruft uns. Nur Audio, Sir.«

»Durchstellen!«

»Hallo, hallo, hier ist die AXION«, drang eine Mädchenstimme aus den Akustikfeldern der MAGELLAN-Zentrale.

Jovira Sevenray schlug die Hände vor den Mund. »Myrr«, hauchte sie. »Das ist Myrr. Das ist meine Tochter!«

Einen Moment lang herrschte gebanntes Schweigen, dann sprangen alle Eltern auf und erhoben ein Stimmengewirr. »Ist Darrow auch dabei?« – »Taro, kannst du mich hören?« – »Lyrie, sag doch was!« – »Yelva! Yelva!« Der Einzige, der sich zurückhielt, war Zurn, und ihm war anzusehen, wie schwer es ihm fiel.

Rahla begriff, dass auch sie aufgesprungen war. »Ist Zayn gesund?«, drang ihr fast gegen den eigenen Willen über die Lippen.

Quar Iquarra hielt sie fest. »Alles kommt in Ordnung«, versicherte er ihr.

Zurn machte eine Befehlsgeste. Ein Offizier nahm eine Schaltung vor, und die Stimmen der Elternschaft wurden fast bis zur Unverständlichkeit abgeschwächt. Er hatte ein Akustikdämpfungsfeld über die Elternkoppel gelegt.

»Ich möchte Kaél sprechen«, sagte Zurn vernehmlich.

Der Herr Admiral wird selbstverständlich nicht stumm geschaltet, dachte Rahla grimmig.

»Vater?«, meldete sich ein junger Mann, der hörbar im Stimmbruch war.

»Was habt ihr vor?«

»Wir werden die Abtrünnigen vernichten. Sie sind gegen neues Leben, und wir sind neues Leben.«

Die tiefe Falte in Zurns Stirn verriet, dass ihm diese roboterhafte Antwort genauso wenig gefiel wie Rahla.

Die Dreizackraumer beendeten ihr voriges Manöver und nahmen das Fragmentschiff unter Gegenfeuer. Mit der ihnen eigenen Präzision konzentrierten die Maschinenwesen ihren Beschuss auf dieselbe Stelle am Schutzschirm des Würfelraumers und durchschlugen das Abwehrfeld dort. Die gleißend helle Glut einer induzierten Detonation stob aus der zerklüfteten Kubusfläche unterhalb des Volltreffers, und ein erschrockenes Keuchen, das trotz des Dämpfungsfelds hörbar blieb, ging durch die versammelten Eltern.

Die Strahlbahnen, die aus der AXION zu den Dreizackschiffen fluteten, erschienen Rahla mit einem Mal anders, ohne dass sie genau sagen konnte, woran das lag. Sie hatten eine andere Qualität angenommen, weniger vage wusste sie es nicht zu beschreiben. Aber etwas war anders, und auch die anderen sahen es. Thalyn Zurn und Reeva Corlin stand der Mund offen. Rhodan verharrte mitten in einer Bewegung, seine Augen verengten sich. Rahlas Ex-Mann wurde blass, kalkweiß sogar, und das hatte sie wirklich noch nie gesehen.

Der Schutzschirm des vorderen Dreizackraumers versagte bereits beim ersten Treffer, und das Schiff verging in einer binnen weniger Sekundenbruchteile grell auflodernden Explosion. Die Feuerkraft des albtraumhaften Würfels richtete sich nun ganz auf das verbliebene Dreizackschiff. Sein Schutzschirm flackerte länger, brach aber schließlich ebenfalls zusammen, und im nächsten Moment blühte im Außenbeobachtungshologramm eine weitere Feuerblume auf.

»Unfassbar ...«, sagte Zurn. »Ohne jede Unterstützung durch die MAGELLAN, ihre Kreuzer und den Tesserakt.« Ihn schien es zu irritieren, dass er derart an den Rand gedrängt worden war.

»Die Feuerkraft der AXION übertrifft die eines Fragmentraumschiffs, wie wir sie kennen, um ein Vielfaches«, stellte Perry Rhodan fest. An der Flanke des Würfelschiffs verblasste die an Bord ausgelöste Detonationsglut allmählich.

»Wie kann das sein?«, fragte Rahla. Sie hörte ihre eigene Stimme wieder. Zurn hatte das Dämpfungsfeld offenbar abschalten lassen.

Abermals ertönte ein Funkspruch von der AXION. »Hier ist wieder Kaél«, hörte Rahla den Sohn von Thalyn Zurn und Reeva Corlin. »Es ist etwas Schlimmes passiert bei dem Treffer. Zayn ist verletzt – schwer verletzt. Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Dad, du musst uns helfen.«

Selinya Rahla war wie erstarrt. »Nein!«, hauchte sie. Als ihre Knie nachgaben, packte jemand sie unter den Armen. Quar Iquarra. Sie war aber nicht in Stimmung, eine spitze Bemerkung zu machen, weil er endlich mal zur Stelle war, wenn er gebraucht wurde.

Ein einziger Satz beherrschte ihre Gedanken: nicht mein Junge!


21.

Dreizackraumschiff

 

»Und was tun wir als Nächstes?«, fragte Sid González, als ihm klar geworden war, dass »Tom« – oder was auch immer von Thomas Rhodan da Zoltral an Bord des Dreizackschiffs war – seine Geheimnisse niemals mit ihm teilen würde, auch wenn Sid gewiss keine Gelegenheit mehr hätte, sie weiterzugeben. »Fliegt ihr mit mir weg und seziert mich, oder bringt ihr mich gleich hier um?«

»Unsere Verfahrensweise ...« Tom unterbrach sich.

Der Posbi, der Sid gepackt hielt, wirkte abgelenkt.

Wie kann ein positronisch-biologischer Roboter abgelenkt werden?, schoss es Sid durch den Kopf. Gleich darauf folgte der Gedanke: Ist das meine Gelegenheit zur Flucht? Doch wenn er floh, setzte er dann nicht die MAGELLAN der Vernichtung aus?

»Neues Leben greift uns an!«, rief Toms Stimme, und sie klang kaum noch menschlich. »Neues Leben hat das Schwesterschiff vernichtet. Alles neue Leben muss vernichtet werden.«

Der Posbi verstärkte den Druck auf Sids Brust und Oberarme. Ein Tentakelarm, an dessen Ende rötlich ein Projektorfeld leuchtete, fuhr aus seinem flaschenförmigen Roboterkörper aus. Der Thermostrahler schwenkte auf Sids Kopf ein.

Posbis zielten immer auf den Kopf.

Instinktiv streckte Sid seine mentalen Fühler aus. Der Schutzschirm des Dreizackraumschiffs hatte gerade Löcher – scheunentorgroß.

Sid teleportierte.

Blind.

 

Als das Dreizackschiff in einer Feuerblume zerbarst, wurde Sids Helmvisier selbsttätig kurzzeitig völlig schwarz, um seine Augen vor dem sonnengrell aufgleißenden Lichtblitz zu schützen. Laut der Datenprojektion auf seiner Helminnenscheibe war die Explosion fast zweihundert Kilometer entfernt. Der Individualschutzschirm flackerte, als ihn ein Trümmerstück traf, aber das Wichtigste war, dass er Sid vor der Strahlung des Fusionsglutballs bewahrte.

Sid schaltete seine Sichtfeldanzeigen auf taktische Umgebungsdarstellung um, was ihn sofort über das Geschehen ringsum informierte. Die MAGELLAN und der Tesserakt hatten jegliche Beschleunigung eingestellt und bewegten sich nur noch im freien Fall von den beiden Explosionswolken weg, einer grell glühenden und einer, die schon expandiert war und nicht mehr ganz so lichtintensiv strahlte. Die vier Schweren Kreuzer schwenkten auf einen Rendezvouskurs mit der MAGELLAN ein, die ihren Libraschirm desaktivierte. Etwas weiter entfernt bremsten die Korvetten ab und würden sich wohl bald ebenfalls in eine Position begeben, um im HAFEN ihres Mutterschiffs sichere Obhut zu suchen.

Dann war da noch das dritte große Raumfahrzeug: ein Fragmentwürfel der Posbis. An einer Seitenfläche klaffte der tiefe Einschlagkrater eines Energietreffers, und bordintern induzierte Detonationen bliesen noch Plasma ins All, das von der Falschfarbendarstellung des Helmholos mit einem schrillen Pink markiert wurde.

Was machte ein Fragmentraumer an diesem Ort? Das Posbischiff schien keine feindseligen Absichten zu verfolgen und vollzog nur einige Korrekturmanöver, um auf einen Parallelkurs zur MAGELLAN und dem Tesserakt zu gelangen.

Die blinde Teleportation hatte Sid viel Kraft gekostet. Er musste den Großteil der ihm noch verbliebenen Psi-Energie zusammenraffen, um an Bord der MAGELLAN zu springen.

 

Als er in der Kommandozentrale materialisierte, herrschte einen Moment lang gelähmtes Schweigen. Dann stürzten drei Soldaten vor und rissen im Laufen die Strahler aus ihren Holstern. Sid machte einen Schritt zurück und hob die Hände.

»Ruhig, ganz ruhig«, sagte er. »Ich bin ein Freund.« Verdammt!, dachte er. Ich hätte lieber in die AENEAS teleportieren sollen. Selbst im Tesserakt wäre der Empfang freundlicher ausgefallen.

Perry Rhodan trat zu Sid. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Das ist Sid González, ein Teleporter des Mutantenkorps. Er steht auf unserer Seite.«

Ein hochgewachsener Mann mit kurzen, grauen Haaren befahl den Soldaten, die Waffen wegzustecken. Sid erkannte den Admiral außer Dienst Thalyn Zurn. Sid kannte sämtliche Eltern, weil er von Rhodan ihre Dossiers und die ihrer entführten Kinder erhalten hatte.

»Inwieweit wir auf einer Seite stehen, werden wir noch sehen, Rhodan«, sagte Zurn mit schnarrender Stimme. »Wir müssen jedenfalls, so schnell es geht, an Bord der AXION eingreifen.«

AXION musste der Name des Fragmentraumschiffs sein. Aus den Tiefen seines Gedächtnisses stieg in Sid die Erinnerung auf, dass es sich um ein Konzept aus der Quantenphysik handelte, ein hypothetisches Elementarteilchen, das irgendwelche Unstimmigkeiten erklären sollte und als Kandidat für Dunkle Materie galt.

Wer benannte danach ein Raumschiff?

Sid öffnete seinen Helm, und jemand von den Eltern der Cybora-Kinder sagte: »Das ist kein Mann!«

Er zog die Brauen hoch. Musste er mit so einer Reaktion nun häufiger rechnen?

»Das ist Sud«, sagte eine Frau, die er als Jovira Sevenray erkannte, die Hochkonsulin von Cybora.

»Die berühmte Medikerin?«, fragte eine andere Frau. Sie trug ihre kurzen, blonden Haare als kunstvoll geschwungene Frisur, die allerdings ein bisschen zerzaust war. An ihren Ohren hingen große Schmuckstücke. Sie packte ihn bei den Schultern. »Bitte, Doktor Sud, Sie müssen auf die AXION! Mein Sohn ... Zayn ... Er ist bei dem Treffer verletzt worden – schwer verletzt. Sie müssen uns helfen!« Aus großen Augen sah sie ihn beschwörend an.

Ein massiger Mann kam an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich bin Quar Iquarra, der Vater des Jungen. Bitte, Doktor Sud, können Sie ihm helfen?«

»Ich ... Ich bin nicht ... Sud.« Ihre verständnislosen Blicke hielt er kaum aus. »Es ... Es tut mir leid.«

Perry Rhodan trat zu ihnen. »Sid, wir müssen schnell handeln. Du musst Sue holen.«

Sid nickte benommen. »Ja ... natürlich. Vollkommen richtig.«

Er schloss den Raumanzughelm und teleportierte Richtung Tesserakt, froh, aus der Kommandozentrale der MAGELLAN zu entkommen.

 

Nach der Rematerialisierung war alles um ihn weiß. Damit hatte Sid gerechnet, trotzdem war alles anders als in seinen Erwartungen. Das Weiß verbreitete ein Licht, das viel sanfter wirkte als der grelle Schein im Kavitat. Wenn er die Arme bewegte, spürte er Widerstand, als würde er sie durch losen Sand führen. Wo war das Kavitat? War er in den Wandungen des Tesserakts materialisiert? In fester Materie? Nein, das konnte nicht sein. Bei einer Teleportation galt es als hyperphysikalisch ausgeschlossen, dass man in fester Materie wiederverstofflichte.

Oder galten in einem Tesserakt andere Gesetze? War er doch in der ... Substanz rematerialisiert, aus welcher der Hyperwürfel bestand? Aber war das nicht ein Widerspruch? Und wenn er in irgendeiner Rumpfmasse steckte, woher kam das Licht?

Sid führte die rechte Hand an seine Helmscheibe und betrachte die Substanz zwischen Handschuh und dem Glassit. Wie Sand sah sie nicht aus. Unter der Last seiner Handfläche wurde sie flach gedrückt, aber sie zerfiel nicht in einzelne Körnchen, sondern wich geschmeidig nach allen Seiten aus. Fast wie Schaum, dachte er.

Während er noch versuchte, seinen Beobachtungen einen Sinn zu entnehmen, zog sich die weiße Substanz von seiner Helmscheibe zurück, rann von seinen Händen und Armen herunter und auch von seinem übrigen Körper. Unter seinen Füßen bildete sich ein zwei Meter durchmessendes Podest, und ringsum lief die Substanz ab wie Wasser in einer Wanne, nur dass diese Wanne ihn auf allen Seiten umgab und die Substanz darin radialsymmetrisch abfloss. Nach wenigen Sekunden stand er in einem Kavitat, aus dessen Boden diverse Dorne ausfuhren. In der Wand bildete sich eine kreisförmige Öffnung, und ein Steg entstand, der zu seinem Podest führte, das sich währenddessen auf etwa zehn Meter Durchmesser erweiterte.

Sid staunte. Ist der weiße Schaum das Hauptbaumaterial des Tesserakts, dessen räumliche Anordnung und materielle Zusammensetzung ganz nach Bedarf beliebig konfiguriert wird?, überlegte er. Nanotechnik? Eine Art Nanoschaum?

In der Wandöffnung erschienen Algron und der eiförmige, schwebende Vario-800, der Sues Bewusstsein beherbergte.

Sid machte einen Schritt auf sie zu und strauchelte. Er hatte gar nicht bemerkt, wie weich ihm in den Knien war. Ich brauche dringend Ausdauertraining, dachte er.

»Das Kavitat, dessen Koordinaten du gespeichert hattest, existiert nicht mehr, Sid González«, sagte Algron. »Wir haben es nun wiederhergestellt und ...«

»Darüber können wir uns später unterhalten«, fiel Sid ihm ins Wort. »Ich brauche Sue. Dringend. Zayn ist in Lebensgefahr, wie es scheint.«

»Zayn Iquarra«, sagte Algron. »Ich verstehe. Fühlst du dich imstande, mit Sue Mirafiore in die AXION zu teleportieren?«

»Das wird schon noch gehen«, antwortete Sid. »Aber wenn ich wiederkomme, hoffe ich, dass mich ein schönes, weiches Nanoschaumbett erwartet, in dem ich ein ganzes Wochenende durchschlafen kann.«


22.

AXION

 

Der Jugendliche ruhte bewusstlos auf einer weichen Unterlage. Seine dunkelblonden, kurzen Haare waren von Schweiß verklebt und teilweise angesengt. Auf seiner hohen Stirn und den Jochbeinen glänzten metallische Implantate. Zayn Iquarra hatte schwere Verbrennungen davongetragen, und heiße Metallsplitter waren ihm ins Fleisch gedrungen.

»Die Schrapnelle sitzen in der Nähe von lebenswichtigen Organen und haben dort innere Verkohlungen ausgelöst«, sagte Sue Mirafiore. Ein Robotkörper war unfähig, Gefühle zu zeigen, oder nicht? Nach der Untersuchung hatte Sid González den Eindruck, der Vario-800 ließe Schultern hängen, die das eiförmige Gebilde gar nicht hatte. »Ich kann nichts tun«, sagte sie.

Sie standen in einer Kammer der AXION mit elliptischer Grundfläche, aus deren Decke eigenartig geformte Instrumente ragten. Sid hatte keine Ahnung, wozu die konischen Korkenziehergebilde und traubenartig zusammengeballten Stachelkugeln dienten, aber sie wirkten auf ihn nicht gerade vertrauenerweckend. Der Raum war keine Medostation, denn dergleichen war an Bord eines Raumfahrzeugs der Posbis überhaupt nicht vorgesehen. Es handelte sich vielmehr um die Abteilung, in der Zayn verletzt worden war. Sie lag in der Nähe der Schiffsperipherie, der dortige Geschütztreffer des Dreizackraumers hatte eine Wand aufgerissen und dem Vakuum des Weltalls ausgesetzt. Ein Prallfeld verschloss das Leck, solang die automatischen Reparaturmechanismen des Würfelraumers noch an der Arbeit waren.

Wozu die Kammer diente und was Zayn darin während des Gefechts getan hatte, wusste Sid nicht. Im Grunde spielte es auch keine Rolle.

»Die Metallsplitter müssten entfernt werden«, fuhr Sue gleichmütig fort. »Konventionelle chirurgische Behandlungsmethoden würden den Patienten jedoch dem unvertretbaren Risiko aussetzen, dass dabei Organe irreparabel geschädigt werden. Die Medostation der MAGELLAN ist für so einen Eingriff zudem nicht ausreichend ausgestattet. Es wäre sinnlos, ihn dorthin zu verlegen. Im Solsystem könnte er erfolgreich medizinisch versorgt werden, aber wegen der Verkohlungen würde er nicht lebend dort eintreffen. Denn ihm bleiben nur wenige Stunden, bevor er einem toxischen Schock erliegt.«

Ein kleines Mädchen hatte die ganze Zeit danebengestanden und schweigend zugehört. »Er wird nicht mehr gesund?«, fragte sie mit heller Stimme.

»Ihm geht es sehr schlecht«, sagte Sid. Er musterte das Mädchen. Sie war schmal und trug eine graue Stoppelfrisur, was ihre Augen umso auffälliger betonte. Irisierende Goldflöckchen sprenkelten die dunklen Iriden. Das linke Ohr fehlte zum Teil und war durch eine kybernetische Multifunktionsprothese ersetzt. »Wie heißt du?«, fragte er, obwohl er sie kannte.

»Ich bin Lyrie Arbas. Meine Eltern sind Enrico Arbas und Verna Tales. Sie sind doch beide in dem großen Kugelraumschiff, oder?«

»Soweit ich weiß, sind alle eure Mütter und Väter an Bord der MAGELLAN. Ich bin aber nur kurz dort gewesen und habe mit deinen Eltern nicht gesprochen.«

Etwas in ihren Augen veränderte sich. »Aber mit anderen?«, fragte sie in einem eigenartigen Ton, als sei sie mehr als nur eine Einzelstimme.

»Ich habe mit Zayns Eltern gesprochen. Sie waren sehr aufgeregt.« Er wusste überhaupt nicht, was er ihr sagen sollte. Was hatte ihr seltsames Verhalten zu bedeuten? Andererseits, in seiner Zeit im Pain Shelter hatte er genügend merkwürdige Kinder gekannt. Er selbst war auch nicht vollkommen durchschnittlich gewesen. Dass Lyrie nicht sein Schicksal hinter sich hatte, musste nicht bedeuten, dass ihre Eltern sie nicht traumatisiert hatten. Erfolgreiche Eltern traumatisierten ihre Kinder oft genauso wie erfolglose oder abwesende Mütter und Väter, nur auf andere Weise.

Lyrie schien wieder normal zu werden, ein kleines, stilles Mädchen von dreizehn Jahren. »Vielleicht können ja Sie etwas für ihn tun.«

»Ich ...« Was sollte er für Zayn Iquarra tun können?

Die Antwort kam ihm sofort in den Sinn.

Sid wandte sich an den Vario-800. »Sue – wir müssen reden.«

»Dann reden wir.«

»Dir ist sicher klar, was Zayn retten könnte, oder?«

»Sud«, antwortete sie augenblicklich mit kühler Logik. »Aber Sud gibt es nicht mehr.«

Er schwieg kurz. Die Worte kamen ihm nur mühsam über die Lippen. »Es sei denn, wir würden sie ... wiederherstellen.«

»Du hast dich dagegen ausgesprochen, Sud wiederherzustellen, und ich habe mich deiner Meinung angeschlossen.«

»Die Rahmenbedingungen sind nun anders.«

»Das ist wahr«, bestätigte Sue. »Wir benötigen Suds Paragabe, feste Materie durchdringen zu können – auf Basis deiner Teleporterfähigkeit –, um im Zayns Körper zu greifen, die Splitter herauszuholen und das verkohlte Gewebe zu entfernen sowie danach auf Basis meiner Heilergabe den Genesungsprozess anzustoßen. Anders kann Zayn Iquarra nicht überleben. Was schlägst du vor?«

Dabei wusste Sue zweifellos genau, was er im Sinn hatte. Aber sie wollte, dass er es aussprach. Dass er sie bat.

»Zayn überlebt nur, wenn du und ich wieder zu Sud werden«, sagte Sid. »Bist du dazu bereit?«

 

Algron und die erforderlichen, einst von NATHAN geschaffenen technischen Gerätschaften an Bord der AXION zu holen, war ein aufwendiges Stück Arbeit. Der Tesserakt manövrierte dicht an das Fragmentraumschiff heran, sodass Sid nicht weit zu teleportieren brauchte. Aber es waren mehrere Sprünge nötig, nach denen er vollkommen erledigt war. So eine Müdigkeit hatte er nicht mehr gespürt, seit ... seit kalendarisch Jahrhunderten eben. Algron wurde von Posbiassistenten unterstützt, von denen Sid einige noch nie gesehen hatte, nur Zanu mit seinen Staffeleibeinen kannte er. Nach erstaunlich kurzer Zeit hatten die Roboter die Kammer erweitert, in der Zayn verwundet worden war. Unweit seiner Medoliege war die Transferstation, die Sid aus dem Tesserakt besser kannte, als ihm lieb war, neu zusammengebaut worden.

Die Eltern des Jungen standen am Bett ihres Sohns, den Sue pausenlos medizinisch überwachte. Sid wusste, dass es sich um eine interstellar erfolgreiche Anwältin handelte und um den Geheimdienstleiter von Cybora – Menschen, die es gewöhnt waren, Macht und Einfluss zu haben und auszuüben. Der Zustand ihres Sohns war aber eine Situation, in der ihnen ihre gesellschaftliche Stellung nicht das Geringste half, und damit mussten sie nun zurechtkommen. Sid hielt ihnen zugute, dass keiner von ihnen seinen inneren Nöten Luft verschaffte, indem er versuchte, Sue unter Druck zu setzen oder ihr vorschreiben zu wollen, was sie zu tun hatte.

Sid bettete sich auf die Liege der Transferapparatur, und Zanu begann, ihn zu verkabeln.

Das kleine Mädchen namens Lyrie saß in der anderen Hälfte der Kammer und beobachtete ihn hoffnungsvoll. Sid richtete die Augen auf die stahlgraue Decke, trotzdem spürte er, dass Lyries Starren unlösbar auf ihm haftete.

Die Leitungen fühlten sich fremd an, wenn Zanu sie magnetisch an das Intarsium koppelte. In Sid breitete sich eine tiefe Beklommenheit aus, und das lag nicht nur an den Datenverbindungen, die neu hergestellt wurden, sondern auch an Lyries unverwandtem Blick. Sid glaubte, ihn aus mehreren Richtungen zu spüren.

Schließlich schwebte der Vario-800 heran, der Sues Bewusstsein barg. Bis zuletzt hatte sie sich um Zayn gekümmert. Als Sid den Kopf zu ihr drehte, so weit es ihm die Verkabelung erlaubte, sah er, dass eine Schar Jugendlicher sie begleitete: Außer der kleinen Lyrie waren da nun Kaél Zurn mit roten Stachelhaaren auf dem Kopf, Myrr Sevenray mit sehr blasser Haut und glatten kupferroten Haaren. Der breitschultrige Darrow Myel fehlte ebenso wenig wie die pausbackige Yelva Crohn, deren Haare tiefblau schimmerten. Taro Jen hatte eine auffällige Energienarbe links im Gesicht, und weiße Strähnen durchzogen seine langen, schwarzen Haare. Sid hatte nicht bemerkt, wie sie die Kammer betreten hatten, aber nun ging er davon aus, dass die Blicke, die er zu spüren geglaubt hatte, von ihnen gekommen waren. Stumm und mit düsteren Mienen stellten sie sich an einer Wand des Raums auf.

»Können wir anfangen?«, fragte Sid. Die Kinder machten ihn nervös; er wollte die Angelegenheit rasch hinter sich bringen, zeitweilig mit Sue zu Sud verschmelzen und sich danach wieder von ihr trennen.

Hoffentlich machte sie keine Mätzchen, wenn sie sich aus seinem Körper in den Vario-800 zurückziehen sollte.

Sie schwebte heran und begab sich in die Transferposition auf die zweite Liege rechts von ihm. Zayn ruhte an Sids linker Seite.

Algron befestigte an ihr ähnliche Kabelbäume wie an Sid und nahm danach eine Reihe von Messungen vor.

Starr stand der Würfelroboter vor Sue und Sid. »Ein Problem ist aufgetreten«, sagte Algron.

»Was für ein Problem?«

»Die innere Integrität des Trägerroboters. Der Vario-Achthundert wird nach dem Rücktransfer in den Sud-Körper nicht mehr in der Lage sein, das Bewusstsein Sue Mirafiores erneut aufzunehmen.«

»Bist du sicher?«, fragte Sid schockiert. »Hast du dich vielleicht vermessen?«

»Mir vorzuwerfen, mich zu vermessen, ist vermessen«, erwiderte Algron. »Ich begehe keine Fehler.«

Sid wusste aus Erfahrung, dass Fehler vor allem denen unterliefen, die behaupteten, niemals Fehler zu begehen, aber er erwiderte nichts. Bei Posbis kam man mit solchen Argumenten nicht weiter, und fraglos war die Fehlererkennung der positronisch-biologischen Roboter besser als die von rein biologischen Intelligenzwesen.

»Das bedeutet, dass ich in Suds Körper bleiben muss?«, fragte Sue.

»So ist es.«

»Ich möchte den Vario-Achthundert nur kurzzeitig verlassen und danach zurückkehren. Ich verstehe nicht, wie dieser Vorgang den Rücktransfer unmöglich machen kann.«

»Das Problem ist physikalischer Natur«, erläuterte Algron. »Beim Transfer kommt es in den positronischen Schaltkreisen zu Spannungsspitzen, die wir nicht verhindern können. Der Vario-Achthundert hat bereits gelitten. Nach diesem Transfer könnte er kein Bewusstsein mehr aufnehmen.«

Dem Robotkörper des Vario-800 war äußerlich nichts anzumerken, aber Sid sah Sue geradezu vor sich, wie ihr Blick zwischen ihm – zwischen ihrem alten Körper – und dem bewusstlosen Zayn hin und her ging. Ihren Entschluss traf sie rasch, wie man es von einem positronischen System nicht anders erwartete.

»Wenn du dabei bist, Sid, tue ich es.«

 

Und damit lag die Entscheidung bei ihm. »Ich ...«

Ja, dachte er, das ist es: Ich.

Er setzte neu an. »Ich genieße es sehr, wieder allein in einem Körper zu sein. Gefühle zu empfinden.« Mit einem Mal sprudelten seine Ängste und sein Gedankenchaos aus ihm heraus. »In Sud ist es alles furchtbar gedämpft gewesen. Alles, was nur Sid war, fehlte, und auch alles, was nur Sue war. Der kleine Rest ... Es war, als wäre Sud gegen alle äußeren Einflüsse mit Watte abgeschirmt. Kaum etwas kam an sie heran. Sie litt dadurch wenig emotionalen Schmerz, aber es fehlte auch alles andere: Freude, Begeisterung, Erregung, Genuss. Das will ich so nicht mehr. Aber wenn ich darauf bestehe, dass ich mein emotionales Erleben behalte, wie ich es vor ... vor meinem körperlichen Tod gekannt habe ... Dann ist dafür wohl ein Preis zu zahlen. Und die Rechnung wird immer höher. Erst war es Sue, die auf alle Gefühle verzichten sollte, weil es mir gelungen ist, sie aus ihrem eigenen Körper in den Vario-Achthundert zu verdrängen.« Erneut streifte er den bewusstlosen Zayn Iquarra mit seinem Blick. »Jetzt soll der Preis wieder steigen. Damit ich weiter Gefühle empfinden kann, müsste ich mich weigern, einem Kind das Leben zu retten. Aber die Gefühle, die das mit sich bringen würde, möchte ich wirklich nicht empfinden.«

Sein kläglicher Versuch, einen Scherz zu machen, kam nicht an: Alle anderen blieben ernst.

»Hier ist nur eine Entscheidung möglich«, fuhr Sid schicksalsergeben fort. Er schaute Algron an, auch wenn es einem Posbi vollkommen egal sein durfte, ob jemand Blickkontakt zu ihm aufnahm. »Ich bin bereit.«

 

Alle waren sie zugegen. Die sechs anderen Cybora-Kinder verhielten sich meistenteils still. Dazu kamen Perry Rhodan und die Eltern von Zayn Iquarra: die hübsche Anwältin und der wohlbeleibte Geheimdienstchef von Cybora. Außerdem natürlich Sue Mirafiore und Algron. Von den Posbis des Tesserakts war noch Zanu im Raum, der über die größte Erfahrung mit den NATHAN-Gerätschaften für einen Bewusstseinstransfer verfügte. Sid nahm zumindest an, dass auch bei Posbis individuelle Erfahrung etwas zählte und nicht einfach in einer Art Kollektiv der Maschinenwesen ausgetauscht wurde.

Zanu trat näher und fuhr den fünften Arm aus, den Arm, an dessen Hand der Injektor saß. Mit ihm hatte er Sud betäubt – hinterhältig.

»Nicht«, sagte Sid.

Zanu hielt inne.

»Ich möchte dabei wach sein«, sagte Sid.

»Das ist nicht zu empfehlen«, entgegnete Zanu. »Der Vorgang könnte eine starke Desorientierung verursachen und auch schmerzhaft sein.«

»Trotzdem. Sobald du mir diese Spritze gibst, ist meine Existenz vorüber. Beim Aufwachen wird es nur noch Sud geben. Das wäre ... wie eine Hinrichtung. Nur ohne Henkersmahlzeit. Ich möchte meine Existenz bis zur letzten Millisekunde auskosten.«

»Innerhalb von Sud wirst du weiterexistieren, Sid González.«

»Schon«, sagte Sid. »Ich werde nur nichts davon wissen.« Er blickte den Posbi fest an, auch wenn Mimik bei positronisch-biologischen Robotern vermutlich rein gar nichts bewirkte. »Ich will nicht betäubt werden!«

»Wie du wünschst«, sagte Zanu, und Algron sprach die gleichen Worte.

Zanu fuhr den fünften Arm wieder ein, und Sid drehte den Kopf zu Zayn. Der Junge ruhte, von Infusionsbeuteln und Medoüberwachungsapparaturen umgeben, auf seiner Liege, seine Brust hob und senkte sich nur leicht. Auf der anderen Seite von Sid lag der Vario-800. Er schwebte nicht mehr, sondern war auf eine Liege geschnallt. Vermutlich wirkte sich der Transfer von Sue Mirafiores Bewusstsein auch auf das Antigravaggregat des Roboterkörpers aus.

Wozu denke ich überhaupt darüber nach?, rügte sich Sid González, als die fremdartigen Gerätschaften aus NATHANS Beständen mit einem Surren anliefen, das ihm nur allzu irdisch-technisch vorkam.


23.

AXION

 

Der erste Eindruck war kein Flüstern in seinen Gedanken, wie Sid González es erwartet hatte, sondern eine seltsamere Empfindung, eine leise Berührung wie von Spinnenbeinen. Ihm wurde dabei eiskalt und im nächsten Moment wieder warm. Ein Kribbeln setzte ein, das ihm durch den ganzen Körper lief.

Müsste sich ein Bewusstseinstransfer nicht eher im Kopf abspielen?

Doch Sid registrierte sonderbare, unpassende Wahrnehmungen am ganzen Leib. Wieder berührten ihn die Spinnenbeinchen überall, nur nicht am linken Arm. Sein linker Arm war kalt und tot, bis auf einen Stumpf unter der Schulter.

... Schmetterlingsflügel ..., hauchte eine Stimme zart wie Flaum.

Er sah zum Vario-800 hinüber. Der eiförmige Robotkörper ruhte, erwartungsgemäß, reglos auf seiner Liege. Von dort würde er keine Informationen erhalten.

Er drehte den Kopf nach links. An Zayns Medobett standen noch immer dessen Eltern. Grau im Gesicht, sahen sie immer wieder zu Sid, dem letzten Funken Hoffnung, an den zu glauben sie kaum wagten. Dahinter reihten sich die sechs Kinder. Sie starrten Sid an, als sie seinen Blick bemerkten, aber in ihrem Starren lag keine Abweisung, sondern ...

Er runzelte die Stirn. Sie zeigten angespannte Neugier, eine durchaus natürliche Reaktion. Sie waren mit einem aufwühlenden Ereignis konfrontiert, das schrecklich anmuten musste für die lebensunerfahrenen Kinder, die sie im Grunde noch waren. Sid war nicht so behütet aufgewachsen. Kaum jemand wusste heutzutage noch, dass er eigentlich Chico hieß und seinen wirklichen Nachnamen nicht kannte. Als er noch nicht mal so alt gewesen war wie die Cybora-Kinder, hatte er bereits Freunde sterben sehen. Elmer im Kampf gegen Goratschin, aber schon vorher, fast noch schlimmer, Xiomara, die in Managua vor seinen Augen von korrupten Polizisten brutal ermordet worden war.

Den Namen Sid González hatte er von einem Verbrecher erhalten, von Clifford Monterny, dem Mann, der für den Tod seines Freunds Elmer verantwortlich war.

Wieso hatte er ihn nicht wieder abgelegt? Sid konnte es nicht sagen.

Vielleicht wegen der vielen guten Dinge, die er als Sid González erlebt hatte: John Marshall, der wie ein Vater zu ihm gewesen war, und der Pain Shelter, in den er Sid aufgenommen hatte ... die anderen »besonderen« Kinder, darunter Sue. Die kleine Sue Mirafiore mit dem verkrüppelten linken Arm.

Sie waren alle etwa so alt gewesen wie die Kinder auf der AXION. Sid fühlte sich den sieben dadurch in einem Maß verbunden, das ihm seltsam erschien. Fast als wären es seine Kameraden aus dem Pain Shelter.

Sid war schon immer jemand gewesen, der für diejenigen, die ihm wichtig waren, alles tat.

Wie sehr ihre Gesichter einander glichen! In jedem stand der gleiche Ausdruck ... Sie spähten Sid so angestrengt an, dass es beinahe aussah, als würden ihre Augen glasig ...

Fremde Gedanken mischten sich in seine Gedanken.

Ich bin so klein, ich bin so nichtsnutzig, ich bin ein Krüppel. Ich habe nicht mal zwei Hände. Für nichts bin ich zu gebrauchen.

Die traurige Grübelei wurde verdrängt von einem Schwall der Begeisterung, als Sue eine Wunde an einem Arm stabilisierte und zur schnellen Heilung stimulierte. Versuch du das mal, Sid González!, dachte sie.

Er presste die Lippen zusammen. Es stimmte, er war anfangs nicht gerade nett zu ihr gewesen, hatte sie nicht besonders ernst genommen ...

Erinnerungen und Gefühle stürzten in immer rascherer Folge auf ihn ein – weibliche Empfindungen und Perspektiven, die ganz gewiss nicht von ihm stammten, aber ihm trotzdem nicht völlig fremd waren. Er war schließlich lange genug ein Teil von Sud gewesen.

»Du machst das gut«, sagte eins der Kinder. War es Yelva Crohn gewesen? Oder doch Myrr Sevenray?

»Du machst das gut.« Diesmal schien der Satz von Lyrie Arbas zu kommen und von Taro Jen.

»Du machst das gut.« Auch Kaél Zurn und Darrow Myel vereinten ihre Stimmen zu einer einzigen.

»Du machst das gut.« Sid kam es vor, als redeten nun alle Kinder zugleich, aber er konnte keine einzelne Stimme mehr herausfiltern. Sie redeten als eine Person. So wie schon mal in Zayns Krankenkammer.

Hörte er sie nur noch in seinem Kopf? Du machst das gut.

Sid versuchte einen Scherz. Das ideale Mantra für einen wie mich.

Du machst das gut.

Wenn ihrerseits sie etwas gut machten, war es jedenfalls, dass sie ihn von Sues einströmenden Gedanken und Gefühlen ablenkten.

Bildeten die Kinder einen Parablock? Schon vor seiner Zeit im Shelter hatte Sid etwas Ähnliches probiert, ohne zu wissen, was er tat. Er und Elmer Bradley, der feste Materie durchdringen konnte, hatten versucht, ihre Kräfte zu vereinen, um aus Camp Specter zu fliehen, wo Clifford Monterny sie gefangen gehalten hatte. Aber sie waren gestellt worden, und Elmer hatte den Campleiter Iwanowitsch Goratschin getötet, indem er in dessen Körper griff. Ihm das Herz zerquetschte oder so etwas ... Aber Elmer war dabei selbst gestorben ... an Entkräftung.

Wieso kreisten seine Gedanken immer wieder um die Menschen, die er verloren hatte? Elmer und Xiomara waren nur die ersten gewesen.

Weil ihn etwas mit diesen Kindern von Cybora verband, und zwar mehr als eine oberflächliche Gemeinsamkeit. So unbeweglich, wie sie ihn anstarrten, wirkten sie teilnahmslos, aber er wusste, dass das genaue Gegenteil zutraf.

Sie hat so oft versagt.

Was war das? Das war nicht sein Gedanke. Natürlich nicht, begriff er. Der Gedanke stammte von Sue.

Aber wieso zerfleischte sie sich?

In der Vergangenheit des Wegasystems hat sie Durhai Nerlan geheilt und auch die Verletzung am dritten Auge von Mar-Ton Guall, der dadurch zum ersten Thort der Ferronen werden konnte. Aber Sayoaard, der Naat, starb trotz all ihrer Anstrengungen. Das ist jedoch nicht alles, längst nicht alles.

Dass sie so negativ war ... Dazu hatte sie keinen Grund. Niemandem gelang alles.

Während der Genesis-Krise teleportiert Tako Kakuta sie durch den Energieschirm über dem Lakeside Institute. Danach rettet sie einem Käfer das Leben, den sie unter sich zermalmt hat. Tako aber stirbt ihr unter den Händen. Sue wird es nie vergessen.

Mehr von ihr drang auf ihn ein. Gedanken, Gefühle, flüchtige Erinnerungen, zu kurze Schnipsel, um wirklich zu durchschauen, was sie bedeuteten.

Hunger, Schmutz, Gestank, Nässe, Kälte, Ungeziefer. Angst.

Ihr Leben auf der Straße. Kein Zuckerschlecken, das wusste Sid nur allzu gut.

Sie muss sich dem Schrecklichsten stellen: Sid. Bei Sid hat sie es nicht mal versucht. Es war hoffnungslos. Er war so verkohlt. Seine Hand ist abgebrochen. Trotzdem hat sie nur zugesehen, wie das Leben ihn verließ.

Kein Problem, wollte er ihr sagen, aber er empfand eine steigende Ungeduld. Wie lange dauerte das denn noch?

Wieso empfand er Ungeduld? Er hatte keinen Grund, ungeduldig zu sein. Wenn jemand Grund zur Ungeduld hatte, dann doch Sud, die neu entstehen würde ...

Und so war es auch. Die Ungeduld, die Frage, sie stammten nicht von ihm. Sie stammten von Sud.

Sid grauste es.

»Dauert das noch lange?«, fragte Lyrie Arbas.

Die Parallelität der Fragen, so banal sie waren, irritierte Sid, löste ein Gefühl der Unwirklichkeit in ihm aus.

Was kann denn unwirklicher sein, als bei Verstand mitzuerleben, wie man den Verstand verliert?, fragte er sich.

»Ich muss mal!«, rief Lyrie.

»Halt es ein«, riet Myrr Sevenray. »Wir können jetzt nicht weg.«

»Geht es noch?«, fragte Kaél Zurn.

»Es ist dringend.«

»Wir können jetzt nicht weg«, sagte eine Stimme aus Darrow Myel und Yelva Crohn.

»Es tut so weh«, klagte Zayn Iquarra.

 

Sid sah ihn fassungslos an. Zayn lag im Koma. Wie konnte er ...

Zayn lag in seinem Medobett auf dem Rücken. Die Wange, die Sid sehen konnte, war eingefallen. Die andere wohl nicht, sie ist ja aus Metall. Der Junge hatte die Lider geschlossen, seine Haut mutete wächsern und feucht an. Seine Mutter tupfte ihm mit Verbandmull vorsichtig die Stirn ab.

Als sie Zayns Stimme hörte, fuhr sie hoch. Ein hoffnungsvolles Lächeln trat in ihr Gesicht. Sie schaute ihren Sohn an, doch als die Stimme fortfuhr: »Ich habe nicht mehr viel Zeit ...«, bewegten sich seine Lippen nicht.

Dafür bewegten sich die Münder der anderen sechs Cybora-Kinder.

»Ihr müsst euch beeilen«, sagte Zayns Stimme.

Selinya Rahla ließ den Verbandmull fallen und schlug die Hände vor den Mund. Tränen quollen ihr aus den Augen.

Zayns Vater – sie war von ihm geschieden, oder? – legte ihr den Arm um die Schultern. Er hatte den Kopf gesenkt und den Mund so fest geschlossen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. Unter dichten Brauen hinweg musterte er Sid und Sue auf ihren Liegen. Er war ein nüchterner Mann, der akzeptierte, was war, auch wenn er es nicht erklären konnte.

Und wirklich erklären, was vorging, konnte nicht mal Sid. Er beobachtete es, aber es berührte ihn zunehmend weniger. Denn von Sid war immer weniger da, was berührt werden konnte.

»Helft mir doch«, sagte Zayn mit den Stimmen der anderen Kinder.

»Helft ihm!«, sagten sie mit einer Stimme, die völlig anders klang, erwachsener, reifer ... zwingender.

»Der Übertragungsprozess ist beinahe beendet«, verkündete Algron.

Sid konzentrierte sich auf sein Inneres. Das Gefühl, von Spinnenbeinen bekrabbelt zu werden ... von Schmetterlingsflügeln gestreichelt ... war vergangen. In ihm waren immer mehr Gedanken, die nicht von ihm stammten, Erinnerungen, die nicht ihm gehörten ...

Ihre rechte Hand drückt ein Skalpell in menschliche Haut, ihre linke liegt stabilisierend daneben. Eine rote Linie folgt dem Zug der Klinge und vergrößert sich zu einer kleinen Lache, die von einem Assistenzroboter umgehend abgesaugt wird. Sie empfindet nichts dabei, nur eine milde Zufriedenheit.

Das war Sud. Sid González spürte deutlich, wie etwas zu ihm kam, sich mit ihm vereinte – Sue! – und er sich mit ihr in Sud verlor.

In der Panik seines Verschwindens sah er – sie – zu den Kindern, die ihn aus aufgerissenen Augen beobachteten.

Ihre Bewusstseine vereinigen sich, manchmal nur zwei, manchmal alle sieben, und dann trennen sie sich wieder. Nach Belieben. Das will ich – wollen wir auch können.

Ich auch, stimmte Sue Mirafiore ihm zu.

Wir-ich möchte-n dir-euch-mir das ermöglichen, sagte Sud ernst. Sogar im sprachlichen Ausdruck verschliffen sich die Unterschiede zwischen Sid, Sue und Sud zusehends. Nur weiß ich nicht, wie.

Und dann verengte sich Sids Welt, bis sie nur noch ein Punkt war, der verschwand.

 

Sud fuhr auf. Sie hatte lange genug auf der Liege verbracht. Ohne hinsehen zu müssen, löste sie die magnetisch gekoppelten Leitungen vom Intarsium. Sie schwang die Beine über die Kante der Liege und erhob sich.

Sie hatte Arbeit zu tun.

Zayn Iquarra starb.

Sie würde es verhindern.

Tief in ihr flüsterten Stimmen. Sie drängte sie zurück. Sie hätten sie bei ihrer Aufgabe gestört. Sie würde jedoch niemals vergessen, dass sie dort waren.


24.

MAGELLAN

Ein Tag später

 

Selinya Rahla hatte sich im Bett ihrer Kabine ausgestreckt. Lange hatte sie an Zayns Bett gewacht. Er lag noch immer im künstlichen Koma, doch immerhin war es möglich gewesen, ihn in die MAGELLAN zu verlegen. Irgendwann waren aber auch Rahlas Energiereserven aufgebraucht gewesen. Quar Iquarra saß nun bei seinem Sohn Zayn, und es war immer wenigstens ein anderes entführtes Kind zugegen.

Sie suchte Ruhe, fand sie aber nicht. Sie war viel zu aufgewühlt von dem, was sie an Bord der AXION erlebt hatte. Zayn war bewusstlos gewesen und hatte trotzdem um Hilfe gerufen! Aus den Mündern der anderen Kinder.

Selbst wenn sie irgendwann wieder einschlafen könnte, glaubte sie, dass sie die Augen der Kinder immer vor sich sehen würde. Den leeren, glasigen Blick, die ausdruckslosen Mienen ...

Gerade als ihr vor Müdigkeit doch die Lider zufielen, summte der Türmelder.

Wer konnte das sein? Ärgerlich kniff Rahla die Lippen zusammen. Einfach ignorieren, sagte sie sich. Wer auch immer das war, konnte später wiederkommen.

Erneut summte es. »Wer ist da?«, fragte sie laut. DIDEROT aktivierte die Gegensprechanlage.

»Rano Hinon«, kam die Antwort.

Was mochte der RhenTech-Mitarbeiter wollen? Vielleicht wollte er ihr sein Mitgefühl wegen Zayn ausdrücken. »Hat das eventuell Zeit?«, fragte sie. »Mir passt es gerade nicht.«

»Es ist dringend«, insistierte Hinon.

Rahla seufzte. Sie stand von ihrem Bett auf, sah in den Spiegel und richtete sich die Haare. Halbwegs präsentabel. Sie zog einen Morgenmantel über. »DIDEROT, öffne die Tür. Kommen Sie herein.«

Hinon trug eine einfache, grünliche Kombination ohne RhenTech-Abzeichen. Beim Eintreten sah er einmal nach links, einmal nach rechts in die Kabine, ging auf Rahla zu und streckte ihr einen Datenkristall entgegen. »Das müssen Sie sich ansehen.«

Sie bot ihm mit einer Handbewegung Platz an dem kleinen Tisch an. »Setzen Sie sich. Möchten Sie einen Curuva?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

Sie lächelte. »Heute in Zivil?«

Er lächelte matt zurück. »Heute und für immer. Ich arbeite nicht mehr für RhenTech.«

Rahla zog die Brauen hoch. »Das ist mir neu.«

»Oh doch, Reeva Corlin hat mich gefeuert.«

»Corlin ist in Arrest.«

»Das hält sie nicht davon ab, ihre Firma zu leiten. Davon abgesehen ist sie wieder auf freiem Fuß.«

Interessant, dass ich das erst von ihm erfahre, dachte Rahla. Ob Quar darüber Bescheid weiß?

»Und ... was haben Sie als Nächstes vor?«

»Ich dachte, ich gehe in eine andere Kolonie. Nach Rumal vielleicht. Die suchen immer Techniker, die sich mit Implantaten auskennen.«

»Rumal ist doch Cybora für Arme«, erwiderte sie.

»Mag sein«, räumte er ein. »Aber ich habe gehört, das Essen dort soll jetzt besser sein.«

Sie lachten leise, dann sah Rahla ihn ernst an. »Was wollten Sie mir denn so Wichtiges zeigen, dass es nicht warten kann?«

»Diese Geschichte mit der Überwachung Ihrer Kabine hat mir keine Ruhe gelassen. Deshalb habe ich in den Aufzeichnungen ein bisschen herumgesucht.« Er bot ihr wieder den Datenkristall an, und diesmal nahm sie ihn entgegen und steckte ihn in die Lesemulde der Arbeitspositronik, die in den Tisch integriert war.

Ein Hologramm baute sich auf, das den Korridor vor ihrer Kabine zeigte. Die Darstellung wirkte irgendwie seltsam. Bei genauerem Hinsehen wurde Rahla klar, dass alle Konturen übermäßig geschärft waren.

»Ich habe es x-mal verfeinert, erst dann sieht man etwas.« Er bat sie, die Videosequenz abzuspielen. Sie sah, wie eine flirrende Gestalt durchs Bild ging und an der Tür zu ihrer Kabine jäh verschwand.

»Ein Spiegelfeld?«, fragte sie.

Er nickte. »Nicht hundertprozentig korrekt eingestellt. Jemand ist in Ihrer Kabine gewesen.«

»Corlin.«

»Nein, nicht Corlin. Sie hätte niemals ein Spiegelfeld verwendet, das sie nicht vorher sorgsam justiert hat. Außerdem hielt sie sich zur fraglichen Zeit in der Kommandozentrale auf. Zurn ebenfalls. Ich habe mich vergewissert. Die Integrität der entsprechenden Bordlogdaten ist nicht angetastet.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich verlasse mich da auf Ihre Expertise. Aber wer kann es dann ...« Rahla kam eine Idee. Sie lehnte sich zurück und atmete einmal tief durch. Wenn ihr Gedanke stimmte, waren sie die ganze Zeit hinters Licht geführt worden.

Die undurchschaubare Anwältin übernahm. Sie gab sich gleichmütig und sah Hinon freundlich-unbeteiligt ins Gesicht. »Ich danke Ihnen sehr«, sagte sie. »Ich kann nicht behaupten, dass es mich freut, Corlin zu entlasten. Aber sie sollte wirklich nicht unschuldig eingesperrt sein.«

Unschuldig vielleicht bei der Sache mit den Mikrorobotern, dachte sie. Bestimmt gibt es jedoch etliches anderes, wofür sie hinter Gitter gehört.

 

Das Atrium war für alle Personen gesperrt worden, die nicht zu den Eltern gehörten; dazu kamen noch Perry Rhodan, seine Frau Thora Rhodan da Zoltral, die Medikerin Sud und der Posbi Algron. Sowie natürlich die Cybora-Kinder. Rahla war unermesslich froh, dass Zayn wieder halbwegs auf den Beinen war. Sud hielt sich stets in seiner Nähe. Nur ihren Psi-Kräften war es zu verdanken, dass Zayn Iquarra noch lebte.

Rahla wusste allerdings nicht recht, was sie von der Person halten sollte, die sich einige Stunden zuvor, nach dem Raumgefecht, noch als »Sid« bezeichnet hatte. Ein geheimnisvoller Vorgang war vor Rahlas Augen abgelaufen, angeblich ein Bewusstseinstransfer und eine mentale Verschmelzung von zwei Persönlichkeiten. Rahla war mit den Gedanken zu sehr bei Zayn gewesen, um die Erklärungsversuche zu begreifen, die Perry Rhodan gemacht hatte. Nur eins wusste sie mit Sicherheit: dass sie sehr tief in Suds Schuld stand, wie auch immer sie sich gerade definierte.

»Was Sie für uns getan haben, werden wir Ihnen niemals vergelten können«, sagte sie, während Thalyn Zurn und Reeva Corlin sich in Position brachten, um eine Ansprache zur Lage zu halten. »Aber sobald wir wieder auf Cybora sind, werde ich ...«

»Bis dahin vergeht ja noch eine Weile.« Zayn sprach mit schwacher Stimme, aber ihr Sohn fiel ihr schon wieder ins Wort.

»Wie meinst du das?«, fragte sie. »Sicherlich dauert es noch ein paar Transitionen, aber ...«

»Wir fliegen nicht nach Cybora«, antwortete Zayn. Abermals hatte sein Blick diesen seltsamen Ausdruck angenommen, und seine Stimme klang hohl.

»Wir fliegen nicht nach Cybora«, wiederholten die anderen Kinder, und Zayn fiel beim dritten Mal mit ein. »Wir fliegen nicht nach Cybora.«

Es war gespenstisch anzusehen, dass alle sieben erneut nicht nur im Gleichklang sprachen, sondern auch den identischen Gesichtsausdruck zeigten.

Kaél Zurn trat vor. Trotzig blickte er seinen Eltern entgegen, und er redete als Individuum. »Solang das Posbiproblem nicht gelöst ist, sind wir unseres Lebens nicht sicher. Weder auf Cybora noch auf Terra, auf Arkon oder sonst wo. Die Posbis können uns überall erreichen. Sie werden uns suchen und finden. Wir müssen offensiv vorgehen und nach Pharaduat vorstoßen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir eine Lösung finden, ist dort am größten.«

»Außerdem wollen wir nicht, dass ihr mit uns Experimente macht«, sagte Myrr Sevenray. »Und ihr werdet mit uns Experimente machen, wenn ihr wisst, dass wir anders sind.«

»Dass wir eins werden«, bekundeten alle sieben Kinder synchron.

Rahla überfiel abermals eine Gänsehaut. Im Blick der Dreizehnjährigen stand wieder dieser Ausdruck, als hätten sie bereits viel mehr gesehen, als ihrem Alter angemessen war. Rahla musste sich Tränen verkneifen. Was für eine Gefühlsachterbahn!, dachte sie.

»Wir wissen selbst nicht, was mit uns geschieht«, sagte Yelva Crohn mit den schimmernd blauen Haaren. »Wir wissen aber, dass diese Entwicklung – in was auch immer – noch nicht abgeschlossen ist.«

»Deshalb wäre es nicht anzuraten, dass wir uns auf einem besiedelten Planeten aufhalten.« Taro Jen strich sich eine weiße Strähne aus den Augen.

»Das mag alles sein«, entgegnete Jovira Sevenray. »Aber die Entscheidung darüber trefft nicht ihr.«

»Ihr aber auch nicht.« Darrow Myel stemmte breitschultrig die Fäuste in die Hüften. »Wir lassen uns nicht herumkommandieren.«

»Aber wir wollen keinen Ärger«, warf Zayn ein. »Wir wollen auch keinen Ärger machen.«

»Trotzdem ist es für uns wichtig, nach Pharaduat zu gelangen«, fuhr Lyrie Arbas fort.

Rahla hatte den Eindruck, dass jeder von ihnen einen Aspekt der gemeinsamen Entscheidung vertrat, die seinem oder ihrem Naturell entsprach. Sie wollten keinen Ärger, aber ihr Entschluss stand fest, und notfalls würden sie sich wehren.

Und wie dieses Zur-Wehr-Setzen ausfiel, wollte Selinya Rahla am liebsten gar nicht wissen.

Den übrigen Eltern schien es ähnlich zu gehen. Kyhra Myel schniefte einmal heftig, aber Rahla wurde das Gefühl nicht los, dass die Leiterin des Fitnesskonzerns HypeCore auch ein wenig stolz auf die Durchsetzungskraft war, die ihr Sohn Darrow an den Tag legte.

Ihr scheint zu entgehen, dass es gar nicht allein sein Kampfgeist ist, dachte Rahla.

»Ich halte es tatsächlich für die beste Alternative, auf Pharaduat nach einer endgültigen Lösung für die Affäre zu suchen«, ergriff Thalyn Zurn das Wort.

»Aber ohne Transformkanone«, forderte Ken Myel mürrisch.

Corlin und Zurn feuerten einen wütenden Blick auf ihn ab.

Bei den anderen Eltern herrschte eher Zustimmung. Niemand schien gewillt zu sein, den Kindern zu widersprechen.

»Die MAGELLAN fliegt also zu Verhandlungen nach Pharaduat«, stellte Corlin fest, als handele es sich um einen Beschluss, den alle einvernehmlich getroffen hatten.

»Ich übernehme das Kommando über die MAGELLAN«, verkündete Perry Rhodan. Er warf einen scharfen Blick in die Runde, der jedes Aufbegehren im Keim erstickte. »Der Tesserakt und die AXION fliegen Begleitschutz. Die AENEAS wird nach Terra zurückkehren.«

»Der Schwere Kreuzer hat im Gefecht Schäden erlitten«, erläuterte Thora. »Seine Schutzschirme arbeiten nicht mehr zuverlässig, und mit den Bordmitteln der MAGELLAN bekommen wir das Problem nicht in den Griff. Das Raumschiff muss in einer stationären Großwerft gründlich überholt werden.«

»Mein Tesserakt wird der MAGELLAN den Geleitschutz gern bereitstellen«, sagte Algron. »Allerdings müssen Perry Rhodan und Sud an Bord des Tesserakts nach Pharaduat fliegen.«

»Und wieso?«, fragte Rhodan.

»Es ist erforderlich«, sagte Algron.

»Also behalte ich das Kommando.« Zurns Genugtuung war nicht zu überhören.

Rahla knirschte mit den Zähnen. »Auf keinen Fall werden Sie an Bord dieses Schiffs noch einmal das Kommando führen«, protestierte sie. »Sie haben versucht, mir den Mordanschlag anzuhängen.«

»Das stimmt doch gar nicht«, entgegnete Corlin. »Weder mein Mann noch ich hatten damit etwas zu tun.«

»Nur Sie hatten Zugriff auf die Mikroroboter, Miss Corlin«, beharrte Rahla. »Oder Ihr Mann, nachdem die Soldaten das RhenTech-Forschungszentrum gestürmt hatten. Was absolut keinen Unterschied macht.«

Corlin bedachte sie mit einem eisigen Grinsen. »Mir gehört ein ganzer Kriegswaffen produzierender Konzern«, sagte sie. »Wenn ich Perry Rhodan hätte töten wollen – glauben Sie wahrhaftig, ich hätte dann auf einen derart komplizierten Plan zurückgreifen müssen? Ich hätte ihm nichts unterschieben müssen. Die Fehlfunktion eines Wachroboters, ein Schuss, der sich unbeabsichtigt löst ... Unfälle geschehen eben. Aber doch keine Sabotagegeräte, die die Triebwerke eines Schweren Kreuzers manipulieren und gleich Hunderte Opfer kosten ... Das ist mit zu vielen Unwägbarkeiten verbunden.« Sie schüttelte den Kopf. »Und für meinen Mann gilt das Gleiche. Er hätte die freie Auswahl gehabt.«

»Wenn wir es darauf angelegt hätten, wäre Rhodan mit ganz anderen Nanomaschinen infiziert worden«, fügte Zurn hinzu. »Dann wäre er nicht nur ab-, sondern ausgeschaltet worden.«

Rahla empfand Ekel vor diesem zynischen Bekenntnis seiner Bereitschaft für einen Meuchelmord.

»Das nehme ich Ihnen nicht ab«, erwiderte Rhodan. »Wenn in Beständen etwas fehlt, fällt es auf. Eingesetzte Nanomaschinen wären dokumentiert. Also würde es für Sie doch naheliegen, wenn Sie einen Mordanschlag auf mich heimlich verüben und sogar vor Ihrer Frau geheim halten würden.«

Corlin zuckte zusammen. Begreifen breitete sich in ihrem breiten Gesicht aus, und sie starrte ihren Mann mit offenem Mund an.

»Das ist doch Unsinn!«, empörte sich Zurn. »Davon abgesehen, dass ich niemals einen heimtückischen Massenmord planen würde, hatte ich nach dem Sturm auf das Forschungszentrum alle Hände voll zu tun. Die Gelegenheit, die Sie mir unterstellen, habe ich nie gehabt.«

»Das lässt sich leicht behaupten«, sagte Ken Myel.

»Die Gelegenheit war durchaus vorhanden«, entgegnete Rhodan. »Sie hätten Zeit gehabt, als der Kampf vorbei war und die Überlebenden versorgt wurden. Außer mir war allerdings noch Miss Jen dabei.«

»Das ist schon richtig«, sagte Nora Jen. »Aber wenn ich diese Mikroroboter, von denen Sie ständig sprechen, wirklich beiseitegeschafft haben sollte – ich war ja gar nicht an Bord der MAGELLAN, als dieses andere Schiff damit sabotiert worden sein soll.«

Rahla lächelte mit der Siegesgewissheit eines Hais. »Sie nicht«, sagte sie, »aber Ihr Mann.«

»Meine Güte!«, rief Malek Jen aus. »Nun haben Sie aber auch wirklich jeden verdächtigt, oder? Zurn, Corlin, Ihren Ex-Mann, jetzt sind wir an der Reihe ... Bloß Ken Myel haben Sie vergessen, ist Ihnen das aufgefallen? Dabei weist immer wieder alles auf Sie, Miss Rahla. In Ihrem Quartier wurde ein Mikroroboter entdeckt. Den soll ich da versteckt haben? Wäre das nicht zu auffällig?«

»Wieso denn nicht? Ich hätte natürlich ganz bestimmt kein Beweisstück absichtlich in meinem Quartier zurückgelassen, aber Fehler geschehen. Plausibel wäre es schon. Ich könnte den Mikroroboter, der dort aufgefunden worden ist, ja übersehen haben.«

»Ich habe sogar den Wunsch geäußert, wir hätten Rhodan dabei und nie ausgesetzt!«, rief Jen erbost.

»Das stimmt, aber wie heißt es so schön? Halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher. Das wurde mir ja auch schon vorgeworfen. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich mich jedoch nicht verwirrt gestellt, als der Mikroroboter leibhaftig vor mir lag. Sie haben so getan, als hätten Sie so etwas noch nie gesehen, obwohl Perry Rhodan sie in seinem Funkspruch deutlich gezeigt hatte. Sie verstehen sich gut darauf, sich unschuldig zu geben, Mister Jen. Aber Sie haben es übertrieben, und damit haben Sie sich verraten.«

Jen lehnte sich zurück. »Was für ein Unsinn! Ich habe mir das Holo gar nicht richtig angesehen. Vielleicht war ich auch etwas durcheinander. Schließlich ging einiges vor.« Er lachte leise. »Ich bin ein bisschen wie ein Fisch aus dem Wasser.« Schlagartig wurde er ernst. »Aber da Sie schon eine Art Krimidinnerparty inszenieren möchten, will ich die entscheidende Frage stellen: Welches Motiv hätte ich denn haben sollen, Perry Rhodan zu beseitigen?«

Rahla überlegte. So ungeschickt er sich gab, hatte er den Finger auf den wunden Punkt ihrer Argumentation gelegt. Aber noch war sie nicht geschlagen. Rahla setzte gerade an, ihren Trumpf auszuspielen.

Eine junge Stimme unterbrach sie: »Ich weiß die Antwort.«

Sie schloss die Lippen. Erst alle anderen reden zu lassen und selbst nur das Nötigste zu sagen, war eine Taktik, mit der sie mehr als einen Gerichtsprozess gewonnen hatte.

Alle drehten die Köpfe zu den Kindern, und zu ihrem Erstaunen war niemand anderes als Taro Jen aufgestanden.

»Meine Eltern sind Soziopathen«, fuhr er fort.

»Wie kommst du denn darauf, mein Schatz?«, fragte Nora Jen ihren Sohn. Sie blinzelte mehrmals, als kämpfe sie gegen Tränen an.

Taro grinste spöttisch. »Aus Erfahrung.« Er wurde sofort wieder ernst. »Auf mich hat es abgefärbt, kein Wunder also, wenn ich andere immer wieder vor den Kopf stoße. Immerhin habe ich mittlerweile angefangen, mein Verhalten mit anderen Augen zu betrachten.«

Rahla lief ein kalter Schauder über den Rücken. Worauf Taro anspielte, hatte sie beobachtet, und ihr grauste davor: vor dem Gedanken, dass ihr Zayn sich auf irgendeine Weise mental mit den anderen Kindern verband – und besonders grauste ihr, weil Taro Jen daran beteiligt war.

Er sprach in einem Ton, der nicht recht zu einem Dreizehnjährigen passen wollte, einem jungen Menschen am Beginn der Pubertät.

»Bist du verrückt geworden?«, fuhr Malek Jen auf.

Taro wandte sich seinem Vater zu. »Nein, Dad, im Gegenteil, ich komme zur Vernunft. Für mich ist es noch nicht zu spät. Für euch aber ist alle Hoffnung verloren. Du legst immer so großen Wert darauf, Unsicherheitsfaktoren zu minimieren – am besten auf null. Und Hindernisse zu beseitigen. Du glaubst vielleicht, niemand wüsste, dass du bereits Konkurrenten hast umbringen lassen, aber da irrst du dich, Dad. Hätte die Terranische Union nicht noch immer mit dem Wiederaufbau nach der Rückkehr der Menschheit von Gäa zur Erde und den Kolonien sowie den Nachwirkungen der Oxypaminkrise zu kämpfen, wärst du längst aufgeflogen.«

Nora Jen setzte zu einer Erwiderung an, doch Taro fuhr ihr über den Mund. »Und du mit ihm, Mom. Du bist seine Mitwisserin. Es würde euch ähnlich sehen, dass ihr diese RhenTech-Roboter als Gelegenheit gesehen habt, einen Anschlag zu begehen, den man praktisch nicht nachverfolgen kann.«

»Ich kann es nicht fassen«, sagte Jovira Sevenray, »dass du dich derart gegen deine Eltern stellst. Nicht mal«, fügte sie leise hinzu, »wenn du recht hättest.«

»Ach ja, kindliche Loyalität und dieser ganze Blödsinn! Das ist doch bloß etwas für Leute, die der Realität nicht ins Auge sehen wollen. Oder die mit echter Liebe aufgezogen werden, aber davon habe ich keine Ahnung. Ich habe mein bisheriges Leben in einem Minenfeld verbracht und bin schon öfter bestraft worden als ein Berufsverbrecher. Irgendwann erzähle ich vielleicht mal, wie ich dazu gekommen bin.« Er wies mit einem Finger auf die Energienarbe, die links in seinem Gesicht prangte. »Meine Strähnen brauche ich mir auch nicht zu färben, die sind Natur.« Er atmete einmal durch. »Aber es stimmt schon: wie die Eltern, so der Sohn. Mir geht es nämlich auch nur darum, Unsicherheitsfaktoren zu beseitigen. So ein Unsicherheitsfaktor sind meine Eltern. Sie werden weiter intrigieren, um Tatsachen zu schaffen, vielleicht sogar versuchen, noch mehr Leute zu beseitigen. Und damit gefährden sie die Mission der MAGELLAN. Das kann ich unmöglich zulassen. Wir müssen Pharaduat erreichen. Wir müssen mit dem Zentralplasma Anich zu einer Einigung gelangen.«

»Auf so vage Unterstellungen hin, die durch nichts belegt sind, können wir niemanden festnehmen«, beschied Zurn.

»Freut mich, dass Sie auf den Boden der Rechtsstaatlichkeit zurückkehren wollen, Admiral«, kommentierte Rahla ironisch. Als er auffuhr und etwas erwidern wollte, hob sie die Hand. »Sie sagen, dass Taros Behauptungen durch nichts belegt seien, und da haben Sie recht. Auf Cybora und den anderen Unionswelten könnten und sollten wir diesbezüglich nachforschen. Doch das wird viel Zeit beanspruchen und ist erst nach unserer Rückkehr möglich. Wenn Sie allerdings einen greifbaren Beweis wünschen, hätte ich etwas anzubieten.«

Alles wandte sich ihr zu. Zayn lächelte milde, noch etwas angeschlagen.

»Wie Sie wissen, überwacht DIDEROT auch in seinem durch RhenTech eingeschränkten Zustand die Korridore des Schiffs, nicht aber die Quartiere und andere Bereiche, in denen Privatsphärerechte gelten. In den Überwachungsdaten des Korridors vor meiner Kabine war jedoch nur mein Ex-Mann zu sehen, als er mich aufsuchte.« Sie berichtete, was ein Techniker, dessen Namen sie nicht nannte, bei der Detailanalyse der Überwachungsdaten entdeckt hatte.

Über dem Tisch des Atriums, um den sie saßen, ließ sie die Holosequenz abspielen, die sie von Rano Hinon erhalten hatte. »Sie haben mich gefragt, weshalb ich Mister Myel nie in Verdacht hatte. Sehen Sie, man kann aus den Spiegelfeldfehlern eine Körperkontur errechnen.« Sie gab einige Befehle in die Holotastatur, und eine Kontur manifestierte sich neben dem bisherigen Drei-D-Bild. »Vergleichen wir sie mit der Statur von Mister Myel.« Nach einigen weiteren Tastaturbefehlen versuchte eine Animation, die Reflexionskontur mit Ken Myels Körpermaßen zur Deckung zu bringen.

Der Versuch scheiterte, und ein großes, rotes, schräges Kreuz erschien in der Darstellung. »Wie Sie sehen, stimmen diese Konturen und Mister Myels Körperform nicht überein. Und weil ich das wusste, hatte ich ihn auch nicht in Verdacht.«

Sie blickte Malek Jen an. »Bei Ihrer Statur allerdings ...« Sie tippte wieder etwas ein. Die Animation startete erneut, diesmal mit den Umrissen von Malek Jen. Diesmal wurde eine Kongruenz von 99,7 Prozent festgestellt, und ein großer, grüner Haken prangte im Holo.

Jen schnaubte. »Man kann heutzutage alles herbeirechnen. Wie lange haben Sie diese Aufnahmen denn optimiert, bis Sie die Übereinstimmung mit mir gefunden haben? Wer könnte für die Datenintegrität bürgen? Wer könnte die Datenintegrität nachvollziehen? Ich sollte Ihnen das nicht sagen müssen, Miss Rahla, aber vor welchem Gericht hätte so etwas Bestand?« Er lächelte sie auf seine typisch spröde Art an. »Sie greifen immer mehr nach Strohhalmen.«

Rahla presste die Lippen zusammen. Der »Beweis«, den sie präsentiert hatte, war in der Tat dünn. Sie hatte gehofft, ein Geständnis zu provozieren, aber so funktionierte es wohl nur in schlechten Trividdramen. Wäre sie Jens Anwältin gewesen, hätte sie den Holovergleich genauso zerpflückt wie er.

Zurn richtete sich auf. »Den Spiegelfeldbeweis allein hätte ich nicht anerkannt, Miss Rahla.« Er sah Taro Jen an. »Genauso wenig wie deine Aussage. Aber beides zusammengenommen ... Ich glaube, die Juristen nennen so etwas einen hinreichenden Verdacht.« Er wandte sich an Nora und Malek Jen. »Als Kommandant der Expedition entscheide ich, dass Ihre Anwesenheit an Bord der MAGELLAN ein zu großes Risiko darstellt. Sie werden daher in die AENEAS übergeführt und nach Cybora gebracht, wo bezüglich der gerade erhobenen Vorwürfe eine Untersuchung gegen Sie eingeleitet wird. Ein Wachkommando wird abgestellt und eingewiesen. Der Techniker, der für Miss Rahla die Überwachungsauswertung vorgenommen hat, wird an Bord einer Korvette separat nach Cybora transportiert. Denn wir wollen ja nicht, dass es unterwegs zu noch einem bedauerlichen Unfall kommt.«

»Ich protestiere!«, rief Malek Jen. »Wenn Sie mich festnehmen, werden Sie das bereuen. Ich mache Sie fertig. Ich verklage Sie auf jeden Dollar, den Sie besitzen. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, sind noch Ihre Ururenkel verschuldet, das können Sie mir ...«

»Es reicht.« Zurn machte eine Handbewegung wie eine Schwertklinge, die einem Delinquenten den Kopf abtrennte. »Ihre Beschwerden können Sie alle auf Cybora vorbringen. Denn, meine lieben Investoren, hier halte ich die militärische Macht in den Händen.«

Und zum ersten Mal verspürte Selinya Rahla bei diesen Worten nicht den Impuls, Thalyn Zurn den Hals umzudrehen – fast gar nicht.

»In einem muss ich Ihnen widersprechen«, ergriff Rhodan das Wort.

Zurn drehte sich ihm irritiert zu.

»Nora und Malek Jen waren an einem Massenmordversuch an Bord eines Raumschiffs der Terranischen Union beteiligt. Daher unterliegen sie der Jurisdiktion der Terranischen Union und werden nach Terra gebracht. Auch die Korvette mit dem Techniker, wenn ich bitten darf.«

Thora Rhodan da Zoltral, die Kommandantin der AENEAS, nickte.

»Die CIRINJA ist aber ein cyboranisches Schiff«, wandte Reeva Corlin ein.

»Der ursächliche Akt des Verbrechens, also die Platzierung der Mikroroboter«, sagte Perry Rhodan, »erfolgte jedoch im HAFEN der MAGELLAN, die der Terranischen Union gehört.«

»Außerdem wäre da noch die Meuterei«, fügte Thora Rhodan da Zoltral hinzu und bedachte alle mit einem kalten Blick. »Eine Straftat, die noch nicht vom Tisch ist.«

Betreten sahen die meisten Eltern zu Boden. Nur Thalyn Zurn nicht. In seiner Miene lag Kampfeslust.


25.

Tesserakt

 

Perry Rhodan spürte, dass er in einem Tesserakt unterwegs war. Die SHF-Hyperstrahlung zeigte sich als vages Gefühl der Belastung, das aber sofort verschwand, wann immer er den fremdartigen Würfelraumer verließ und in die MAGELLAN wechselte. Zusammen mit der AXION näherten sie sich dem Halo der Milchstraße. Thora Rhodan da Zoltral indes musste mit der AENEAS den Orion-Spiralarm mittlerweile schon wieder erreicht haben.

Das Kavitat, in dem er sich aufhielt, war fast behaglich. Eine Sitzgruppe, die von der Wandung ausgebildet worden war, verwandelte sich in ein Bett, sobald er Anstalten machte, sich schlafen zu legen, und Temperatur, Luftfeuchtigkeit und Licht wurden angepasst. Ihm stand eine Positronikarbeitsstation zur Verfügung, die ihm unter anderem Außenbeobachtungs- und Fernortungshologramme zeigte, mit deren Hilfe er den Verlauf ihrer Reise präzise nachvollziehen konnte. Mittlerweile hatten sie den Perseusarm der Milchstraße hinter sich gelassen und auch den Äußeren Spiralarm beinahe durchquert.

Er genoss völlige Bewegungsfreiheit. Sobald er sich dem Rand der Bodenscheibe in dem kugelförmigen Raum näherte, entstand dort ein Steg und führte zur Sphärenwandung weiter, in der sich bereitwillig eine Tür öffnete, wenn er auf sie zutrat. Auf diese Weise konnte er Sud aufsuchen, die das Nachbarkavitat bewohnte und niemals von sich aus zu ihm kam.

Algron hingegen tauchte häufiger bei ihm auf, auch wenn Rhodan nicht genau sagen konnte, was das Maschinenwesen von ihm wollte. Der Posbi war wieder zugeknöpft wie eh und je. Rhodan nutzte jede Gelegenheit, ihn auf das Projekt Metamorph anzusprechen, aber Algron blieb schweigsam wie zu Anfang ihrer Bekanntschaft.

Der Posbi kam niemals herein, wenn Rhodan schlief oder den Hygienebereich benutzte, woraus der Terraner folgerte, dass die Tesseraktsysteme ihm nicht so viel Privatsphäre angedeihen ließen wie DIDEROT an Bord der MAGELLAN, sondern das Kavitat ständig überwachten.

Als Algron diesmal aus der Wand trat und ihn zielstrebig wie immer ansteuerte, beschloss Rhodan, nicht abzuwarten, womit der Roboter das Gespräch eröffnen wollte.

Er ergriff selbst die Initiative. »Mir ist aufgefallen, dass der Tesserakt sich von der MAGELLAN und AXION getrennt hat und einen anderen Kurs fliegt«, sagte er.

»Das ist korrekt«, bestätigte Algron. »Wir machen einen Umweg – einen Abstecher, wie man in eurer Sprache sagt. Die MAGELLAN und AXION sind langsamer als der Tesserakt. Wir werden beide Schiffe also mühelos wieder einholen, lange bevor sie Pharaduat erreichen.«

Rhodan unterdrückte seine Verärgerung. »Du hättest mich hierüber vorab informieren können.«

»Du hast selbst erkannt, dass wir einen Umweg fliegen. Ist es nicht befriedigender, Erkenntnis eigenständig zu gewinnen?«

»Möglich, aber es macht einen mitunter auch ungehaltener«, sagte Rhodan.

»Du brauchst nicht ärgerlich zu sein. So nennt man diese Emotion doch? Der Umweg ist in deinem Sinne.«

Rhodan bemühte sich um Liebenswürdigkeit. »Dann sag mir doch, wohin wir fliegen.«

»Du wirst es zu gegebener Zeit erfahren, Perry Rhodan.«

»Hängt der Abstecher mit dem Projekt Metamorph zusammen?«

»So ist es. Du hast Fragen zum Projekt Metamorph, und du sollst die Antworten an unserem Zwischenziel erhalten. Bis dahin bitte ich dich, eine menschliche Eigenschaft walten zu lassen.«

»Welche?«

»Geduld, Perry Rhodan. Geduld.«


Epilog

 

Sud erhielt oft Besuch von Algron.

Algron hatte viele Fragen. Sud beantwortete davon so wenige wie möglich. Sie hatte eine eigene Agenda.

Kam der Posbi in Suds Kavitat, wollte er fast immer die Erlaubnis, Messungen an ihr vorzunehmen. Sud stellte ihre Einwilligung in Aussicht, aber nur gegen eine Gegenleistung. Das war jedes Mal der Moment, in dem Algron die Verhandlungen abbrach.

Als sich Algron diesmal wieder durch die weiße Wand des Kavitats schob und vor ihm ein Steg entstand, der zu ihrer Bodenplattform führte, verschränkte sie die Arme.

Sie wartete, bis er vor ihr anhielt, und empfing ihn mit den Worten: »Die Definition von Wahnsinn ist, immer wieder das Gleiche zu tun und ein anderes Ergebnis zu erwarten.«

»Dieses eurem Wissenschaftler Albert Einstein zugeschriebene Zitat ist keiner einzigen seiner Schriften zu entnehmen«, sagte der Posbi.

»Das macht den Satz nicht unwahr.«

»Korrekt. Ich mache dir immer den gleichen Vorschlag, du gibst immer die gleiche Antwort. Dieser Definition gemäß benehmen wir uns beide wie Wahnsinnige.«

»Es freut mich sehr, dass du es genauso siehst«, äußerte Sud.

»Das habe ich nicht gesagt. Unser Stillstand muss enden.«

»Komm mir entgegen«, verlangte Sud. »Du möchtest meinen Verstand vermessen. Dafür wäre ich aufgeschlossen. Aber im Gegenzug möchte ich Zugriff auf die Apparaturen, mit denen du die sieben Kinder von Cybora mental vereinigt hast. Und egal wie oft du mich noch nach meiner Einwilligung zu Messexperimenten fragst – solang du aber meine Forderung nicht erfüllst, werde ich sie abermals stellen, immer wieder. Ich werde nicht davon abrücken.«

»Ich habe mich mit der Problematik befasst«, bekundete Algron.

Sud horchte auf. Das war eine neue Information.

»Mithilfe dieser Gerätschaften möchtest du dich in die Lage versetzen, dich nach Belieben in Sue und Sid aufzuspalten und wieder zusammenzufügen.«

Sie nickte. »So ist es.«

»Dein Fall ist anders gelagert. Die nötigen Vario-Achthundert-Roboter stehen zurzeit nicht zur Verfügung. Dich in die gewünschte Lage zu versetzen, könnte zudem experimentell genannt werden, wenn man zu menschlichen Euphemismen neigen würde. Die Gefahren dabei sind sehr groß.«

Sud schwieg. Sie fühlte sich wieder wie vor der Aufspaltung in Sue Mirafiore und Sid González, die Zanu vorgenommen hatte. Während sie bis dahin ihren Mentamalgamzustand als unabänderlich akzeptiert hatte, wusste sie seither, dass er dies keineswegs war und sie ihn nicht hinnehmen musste. Dass sie ihn nicht hinnehmen konnte. Dass sie nicht weitere ungezählte Jahre oder gar Jahrhunderte mental verstümmelt leben wollte.

»Die Gefahren nehme ich auf mich. Sind wir uns einig, Algron?«

»Spezifiziere die Bedingungen der Übereinkunft.«

»Ich will die Technik, die mich von Sud zu Sid und Sue macht. Du darfst dafür nach Lust und Laune mit mir experimentieren.«

 

ENDE

 

 

Die Eltern der Cybora-Kinder, die von Posbis verschleppt worden sind, haben die MAGELLAN gekapert. Sie wollen die Entführten mit Waffengewalt freipressen. Dazu schrecken sie nicht mal vor einem Mordversuch an Perry Rhodan und seinen Leuten zurück.

Aber Rhodan, der Posbi Algron und die Cybora-Kinder können die Lage entschärfen – obwohl es zu einem Raumgefecht mit übermächtigen Dreizackschiffen kommt. Nach wie vor bleiben jedoch die meisten Rätsel offen. Warum herrscht bei den Posbis ein Bruderkrieg? Mit welcher Absicht haben die Maschinenwesen die Cybora-Kinder entführt? Was hat Rhodans Sohn Thomas mit all dem zu tun?

Um Antworten zu finden, begleiten Rhodan und das Mentamalgam Sud den Roboter Algron auf eine Welt der Nakken. Diese Schneckenwesen offenbaren dem Terraner die Hintergründe des mysteriösen Projekts Metamorph ...

Auch davon, auf welches kosmische Wesen Rhodans Frau Thora und ihre Tochter Nathalie währenddessen treffen, erzählen Stefan Pannor und Oliver Müller in PERRY RHODAN NEO 376. Ihr Roman erscheint am 13. Februar 2026 und trägt folgenden Titel:

 

ALS DIE FLÜSSE SCHWIEGEN


Impressum

 

EPUB-Version: © 2026 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Schlussredaktion: Bettina Lang

Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta

ISBN: 978-3-8453-5575-7

 

Originalausgabe: Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg.

PERRY RHODAN-Website

PERRY RHODAN-OnlineShop

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Instagram

Facebook

YouTube

BlueSky

 


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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